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Vorrede.

w S iſt ohnſtreitig eins
von denen großtenJ Vergnugungen,
wenn man die Wer—

ke des Schopfers betrachtet.
Der HERR hat uns einen
Schauplaz ſeiner bewunderns—
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Vorrede.

wurdigen Eigenſchaften vorgeſtel—

let. Er hat uns in einen Welt—
bau geſezt, in welchem ſeine Al—
macht, ſeine Gute und ſeine
Weisheit an allen Orten hervor
leuchtet. Wir erblicken nur ei—
nen Strahl dieſes Lichts, und
dieſer Strahl blendet uns ſchon.
Wie entzukt mußten wir nicht
werden, wenn wir den volligen
Glanz dieſes majeſtatiſchen Lichts
empfinden ſolten! Soite es nicht
unſere Schuldigkeit ſein, immer
mehr und mehr von dieſen Spu—
ren des gottlichen Weſens zu ent

decken Da mit dergleichen Be
ſchaftigungen ein beſonderes Ver—

gnugen verknupft iſt, ſo ſolte
uns ſchon dieſes genung anrei—

zen



Vorrede.

zen, eine ſo edle Beſchaftigung
nicht zu verabſäumen. Beden—
ken wir aber uber dieſes, daß
wir dadurch den Willen des
Schopfers erfullen, und daß wir
ſeinen Abſichten ein Genuge thun;
ſo ſolten wir dieſes zu dem vor—

nehmſten Geſchafte unſeres Le—
bens machen.

Wir konnen die Natur auf
verſchiedene Art betrachten. Wir
konnen entweder als Geometer
die Krafte der Natur ausmeſ—
ſen. Wir konnen die Haupt—
begebenheiten des Weltgebaudes

durch Beobachtungen und Ver'
ſuche kennen lernen, nnd die

Krafte der Natur durch mathe—
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Vorrede.

matiſche Schluſſe mit einander
vergleichen, und ihr Verhaltnis
beſtimmen. Wir konnen die
Ausdehnung der Korper, ihre
Schwere, ihre anziehende Kraft,

ihre Warme oder Kalte, ihre
Maſſe, ihre Elaſticitat und ihre
Bewegung meſſen, wir thun die—
ſes in der ſogenanten angewen—

deten Mathematik, die ſich mit
lauter Vorwurfen der Korper.
welt beſchaftigt. Oder wir
konnen als Naturlehrer auf die
Urſachen der Begebenheiten des
Weltgebaudes ſehen, und uns
mit Entdeckung derſelben beſchaf—

tigen. Der Geometer mißt
die Elaſticitt und die Warme

der Luft, er bekummert ſich
aber
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aber als Geometer nicht um
die Urſachen derſelben. Ein
Naturlehrer aber muß nicht nur
die Groſſe der Begebenheiten
bemerken und beſtimmen, ſon—

dern er muß auch wiſſen,
wie und warum ſie geſche—
hen. Er muß die Triebfedern
erforſchen, durch welche der
Weltbau regieret wird, und die
Grunde entdecken, worauf ſich
dieſer prachtige Bau ſtuzt. Al—
lein wir konnen die Natur auch
noch mit andern Augen anſe—
hen. Wir konnen ſie als ei—
ne Lehrmeiſterin der Tugend be—
trachten, und durch dieſelbe uns
dem hochſten Weſen je mehr
und mehr nahern. Wer die

24 Na



Vorrede.—

Natur aufmerkſam betrachtet,
der wird nicht nur durch die
Groſſe und Weisheit des Scho—
pfers geruhrt, ſondern anch
durch ſeine Gute zu einer Zart—

lichkeit gegen dieſes hochſte We—
ſen bewegt, welche ihn zu ſo
angenehmen Empfindungen lei—
tet, daß er die Wolluſte des
Lebens wenig achtet. Da der
Entzwek unſeres Daſeins in
Abſicht auf uns, unſere
Glukſeligkeit iſt, dieſe aber mehr

in der Gemuthöruhe, als im
Ueberflus zeitlicher Guter be—
ſtehet; ſo muß alles das, was
uns zu dieſer Ruhe bringen kan,
beſonders vorzuglich von uns ge—

achtet werden. Es muß uns
da



Vorrede.

daher auch in dieſer Abſicht die
Naturlehre ſchazbar ſein; und
ich geſtehe es, daß dieſes eine
meiner angenehmſten Beſtchafti—
gungen ſei.

Jch habe bei muſſigen Stun—
den einige meiner eigenen Be—
trachtungen, die ich in dieſer
Abſicht angeſtellet, zu Papiere

giebracht. Jch habe bei denen—
ſelben auf keine ſtrenge Ord—
nung, noch auf Geomertriſche
Beweiſe geſehen. Beides war
mein Zwek nicht. Jch wolte
mich bei Betrachtung der Na—
tur beluſtigen, und hobe mich
daher mit ſtrengen Beweiſen
nicht beſchaftigt. Das vor—
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Vorrede.

treflche Werk des Niewen—
tit und die Arbeiten des
Herrn Profeſſer Sulzers

Jhaben mich zu dergleichen Be—

trachtungen aufgemuntert. Ob
ich mich gleich weder mit dem ei—
nen noch dem anderen von dieſen
beruhmten Mannern vergleichen

will, ſo nehme ich mir doch die
Freiheit einige meiner Betrach—
tungen meinen Leſern vorzule—
gen, und es geſchieht dieſes in
denen folgenden Bogen. Die
Betrachtungen ſind zu verſchie—

denen

Veltbetrachtungen. 4.

(H Unterredungen von den Schon—
heiten der Natur, und Mora—
liſche Betrachtungen uber die
Werke der Natur.
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denen Zeiten aufgeſezt worden,
und meine Leſer werden dieſelbe

hieraus, und aus dem was ich
erſt von der Art zu denken, wo—

mit dieſes Buch iſt verfertigt
worden geſagt habe beurtheilen

konnen. Solte dieſer Ver—
ſuch einigen nicht ganz misfal—
len, ſo werde ich dadurch auf—
gemuntert werden, in meinen
Betrachtungen fortzufahren.

Wie gluklich werde ich ſein,
wenn ich einigen meiner Leſer

einen Geſchmak an der Natur
und deren Betrachtung beibrin—

gen konte.

Denn
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Denn es iſt dieſes Vergnü
gen noch wenig bekant, und
ich geſtehe es, daß die wenig—
ſten ſich die Zeit nehmen daſſel

be zu genieſſen.

Da ich beim Schluß die—
ſes Werks zufalliger Weiſe auf
einen Verſuch gerieth, der
mir die Urſache einer beſondern
Entſtehungsart eines Schalles

entdekte; ſo habe ich in dem
Anhange davon einige Nach—

richt ertheilt. Dieſes iſt al—
les, was ich meinen Leſern von
gegenwartigen Werkchen ſagen
kan, und ich wunſche nur zum
Beſchlus, daß ſdas Vergnugen,

wel

J



Vorrede.

welches aus der Betrachtung der

Natur entſpringt, unter unſeren
Landslenten gemeiner werden
moge. Jch werde mich vor
gluklich ſchätzen, wenn ich
durch dieſe Bogen etwas dazu
werde beitragen konnen, und er—

ſuche diejenigen, welche die Na—
tur naher kennen gelernet, ihre
Einſicht in dieſelbe zur Verherr—

ligung des Schopfers und Ver—
mehrung der Tugend ihrer Mit—

burger anzuwenden. Halle

den 1. Febr. 1752.

Erſte





Erſte Betrachtung

Von

denen Naturgeſetzen
uberhaupt.

ſ. 1.

Ch entfernte mich neulich von
dem Gerauſch der Stadt, und
von denen tiefſinnigen Betrach

meve tungen, die einem, der ſich dem
Studieren gewidmet hat, noth—

wendig ſind, um ein reineres Vergnugen auf
dem Felde zu genieſſen, und mein durch vie—
le Arbeit zerſtreuetes Gemuth, wieder zu ſam
len und in die gehorige Ruhe zu bringen.
Kaum hatte ich die Stadt hinter mir; ſo
befand ich mich auf einer Ebene, durch wel
che auf der einen Seite ein Strom ſchlangen

weiſe zieht, der die Einbildung ſowohl, als
das Land erfriſcht. Auf der anderen Seite
zeigte ein dichter Wald eine majeſtatiſche
Dunkelheit, und verſprach denen, die ſich
wie ich, gerne mit ihren Gedanken plagen,
eine geheiligte Stille, und ſichern Auffent

A halt.
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halt. Die Sonne ſenkte ſich, und hatte
ſchon ſaſt das Ende ihres Laufs erreicht, und
der Horizont ſing ſchon an ſich in ſeine ge—
wohnliche Rothe in Weſten zu kleiden. Ei—
nige Wolken die ſich gleichſam mit Fleis da—
hin gezogen, vermehrten die Schonheit die—
ſes Schauſpiels nicht wenig. Die Vermi—
ſchung des rothen und weiſſen, mit dem
Schatten, entzukten das Auge, und einige
breite Streiffen von Wolken, die ſich faſt

Huber den ganzen Himniel der Lange nach
ſtreckten, wechſelten mit dem ins cdunkele fau
lenden Blau deſſelben ſo angenehm ab, daß
auch die Kunſt der groſten Meiſter nicht fa-
hig iſt, dieſe naturliche Schonheit nachzuah—
men. Die Hitze des Tages hatte ſich durch
einen erfriſchenden Wind in eine angenehme
Kuhle verwandelt, und dieſe machte dem
Gefuhl eine eben ſo reizende Empfindung als
die Pracht des Himmels dem Auge. Ein ſo

entzuckender Anblik, erfullete das innerſte
meiner Seele mit Wolluſt, und breitete in
derſelben eine Zufriedenheit aus, die man
wohl zu empfinden, nicht aber zu beſchreiben

fahig iſt. Mein Geiſt ward gleichſam loß
von denen Ketten, womit er durch die Ge—
ſchafte des Tages gebunden war, und ſchwung

ſich kuhn uber die Sinlichkeit, zu dem verehe
rungswurdigen Weſen empor, welches uns
fahig macht ſeine Vollkommenheiten auf ei—

ne ſo



Von denen Naturgeſetzen uberhaupt. 3

ne ſo erhabene Art zu empfinden. Wie gluk—
lich ſind wir, daß uns der Schopfer nicht nur
die Sinnen lgeſchenkt, wodurch wir ſei—
ne Volkommenheiten in den Werken ſeiner
Almacht und Weisheit empſinden, ſondern uns
auch mit einem Verntogen ausgeſchmuckt hat,
wodurch wir durch den Vorhang der Sinne
wegſehen, und verborgene Volkommenheiten
entdecken, die uns die Sinnen nicht unmittel—
bar darlegen. Wir ſind fahig, den Zuſam—
menhang des Weltbaus einzuſehen, die Ge—
ſetze und Regeln, wornach ſich dieſes herrli—

che Gebaude richtet, zu entdecken. Welch
ein Schauplaz der bewundernswurdigſten
Weisheit öfnet ſich hier, den ein anderer,
welcher nur an dem Smlichen hangt, nicht
zu erblicken fahig iſt! Mit dieſen Gedan—
ken beſchaftigte ich mich, als ich die Augen
von der tiefen Ferne, die mir der Himmel
ofnete zurut zog, und gegen unſer Wohn—
haus, gegen die Erde, insbeſondere gegen
die Flur richtete, die ich betrat. Hier ofne—
te ſich mir ein neues Feld von Schonheiten
die mir zu denen angenehmſſen Betrachtun—
gen Anlas gaben. Die ganze Flur war mit
Gras und Blumen bedeckt, welche ſchon an—
fingen ihre Herrlichkeiten zu verſtecken, und
unter die einbrechende Schatten der Nacht
zu verbergen. Wie ordentlich,dachte ich,
ſind dieſe Korperchen gebauet! wie kunſtlich

A2 iſt



4 Erſte Betrachtung

iſt ihre Bildung! wie gerade ſteigen ſie aus
dem Schoſſe der Erde hervor, um die Ober.
flache derſelben, die ſonſt einen betrubten An—
blik machen wurde, reizend zu bedecken.
Was vor eine Menge kunſtlich gebilde—
ter Gefaſſe und Fibern werden nicht zu dem
Wachsthum und der Erhaltung dieſer klei—
nen Maſchinen erfordert, die doch

ne des Mittags jung,
Und welk ſind vor der Demmerung.

Wie nungeheuer iſt aber die Anzahl dieſer
Gewachſe: Jch kam auſſer mir, als ich
nur die Menge uberdachte, die auf der Wie—
ſe ſtand, auf welcher ich mich befand. Ge
ſezt dieſer Raum ware nur 10oo Schrit
lang und breit: ſo wurde ſeine Oberflache
100ooooo Quadratſchrit ausmachen. Nun
ſetze man, daß man auf einmahl nur zehn
Graschen uberſchreite; ſo muſſen ſich in ei
nem Raum eiues Quadratſchrittes ioo ſol
cher Graschen befinden, und auf die Wei—
ſe uberſehe ich auf dieſer Wieſe auf einmahl
1000oooooo dieſer kunſtlichen Maſchinen.
ſolte nun jedes Graschen nur 1oo Rohren zu
ſeiner Nahrung brauchen: ſo waren dieſes
zehn tauſend Millionen ordentlich gebaueter
Rohren. Wer wolte es aber glauben, daß
ein Graschan nicht mehr als hundert Roh—
ren zu ſeinen Wachsthum und Nahrung

brauchte,
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brauchte, da es doch aus einem puren Gewe—
be von lauter ſolchen Rohren beſteht. Man
muß Bagliv und Grews Werke nicht
kennen, wenn man dieſes laugnen will.
Wie ungeheuer iſt nicht daher die Anzahl
derſelben auf der ganzen Wieſe. Wie viel
tauſend Wieſen ſind nicht auf der Oberflache
des Erdbodens? Und wieviel Gewachſe von
ganz beſonderer Struktur findet man nicht
ſelbſt in dem Abgrund des Meeres? Be—
denkt man nun,' aus wie viel ordentlich ge
bildeter Fibern jede Rohre beſteht; ſo muß
man vor der ungeheuren Menge dieſer mit
Kunſt und Weisheit gebildeten Korper im
Pflanzenreich nicht erſtaunen, ſondern ent
zuckt werden, und von derſelben eben ſo aus—
ruffen, wie der Herr von Haller von der
Ewigkeit:

Ich hauffe ungeheure Zahlen
Geburge Millionen auf;

Und wenn ich von der grauſen Hohe
Mit ſchwindeln wieder nach dir ſehe;
Jſt alle Macht der Zahl vermehrt mit

tauſend mahlen

Der kleinſte Theil von dir.
Unter dieſen Betrachtungen naherte ich

mich dem Walde. Die Daunkelheit und

A3 Stille,



6 Erſte Betrachtung
Stille, welche hier herſchten, ſezten mein
Gemuth in eine neue Art von Entzuckung.
Dieſe ungeheuren Stamme, dachte ich bei
mir ſelbſt, die ihre Gipfel verwegen den Wol—
ken nahern, haben einen eben ſo ſchlechten
Urſprung, als die Graßchen, welche ich mit
den Fuſſen trete. Wie geringſcheinend iſt
der Anfang des groſten Eichbaumes, wenn
die wurkſame Materie des Samens ſich erſt
zu entwickeln anfangt, und mit ſchwathen
Kraften durch die Erde bricht, ſich denen
Augen der Sterblichen darzuſtellen. Wer
iſt es aber, der den fruchtbaren Schoß der
Erde ſo wunderbar einrichtet, daß die Theile,
welche der Eichbaum anſichziehet, ganz von
denen verſchieden ſind, die das zu ſeinem Fuſ

ſen ſproſſende Graß empfangt? Warum
verwandelt ſich das Waſſer, die Erde, und
das fruchtbare Salz in dem Eichbaum, in ſo
harte und feſte Fibern, welche die groſten
raſten zu tragen fahig ſind? Da die Fibern
des Graſes ſo ſchlank und biegſäm bleiben?
Freilich iſt es ohnſtreitig, daß die anbetungs—
wurdige Weisheit, die dieſes All regizret,
die Urſache dieſer verſchiedenen Beſtimmung
iſt: allein inan fragt nicht unbillig, ob die—
ſes allerhochſte Weſen unmittelbat in die zu
bildenden Theile wurke, oder ob es die Mate—
rie an gewiſſe einfache Geſetze gebunden, wo—
durch deren Wurkung auf verſchiedene Art

mo
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modifieirt wird. Sollen wir uns hier bey de—
nen groſſen Weltweiſen Raths erhohlen, de—
ren Ausſpruche wir bewundern? Ein TNew—
ton wird uns hier das Gegentheil von demant—
worten, was uns ein Leibniz und Wolf lehrt,
und wem ſollen wir hernach Glauben beimeſſen,

da ſich alle drei durch ihre Verdienſte un—
endlich uber ihre Landsleute erhoben haben.
Jch kan es nicht laugnen, daß es mir weit
wahrſcheinlicher zu ſein ſcheinet, daß der
Schopfer wurklich gewiſſe Krafte in die Ma
terie gelegt hat, wodurch der Weltbau, und
alle Geſchopfe in demſelben erhalten werden,
als daß ein beſtandiges Mitwurken des
Schopfers zu der Wurkung der Korper er—
forbert werde, und ich bin verbunden, die
Grunde anzufuhren, welche mich bewogen
haben, dieſe Meinung vor wahrſcheinlicher,
als die Gegenſeitige zu halten.

J

d. 2.
Jch ſetze hierbei zwei Dinge zum Vor—

aus, von welchen ich glaube, daß die meiſten

Weltweiſen mit mir einig ſein werden. Jch
glaube erſtlich: es ſei moglich, daß GOtt
auſſer ſich andere Weſen hervorbringen kon—
ne, und zweitens: es ſind wurklich auſſer
uns, andere] wurkliche Weſen vorhanden.
Wer den erſten Saz leugnen wolte, mußte
nicht weit von den Jrthumern des Spinoz a

A4 entfernt



8 Erſte Betrachtung
entfernt ſein, und ich glaube, daß das Si—
ſtem dieſes ſpizfindigen Juden langſt ſo gut
iſt widerlegt worden, daß es wenig Panthei—
ſten, zum wenigſten in Teutſchland geben
werde. Denn wenn ein Toland uns gleich
bereden will, daß Engelaud noch eine unge—
heure Menge von Verchrern dieſes Mannes
in ſeinem Schoos hege, ſo iſt man doch um
deſtoweniger verbunden, Toland auf ſein
Wort zu glauben, je gewiſſer es iſt, daß er
unter die hungerigen Schriftſteller gehort,
die nur deswegen ſchreiben, damit ſie nicht
vor den andern Morgen ſorgen durfen. Und
was iſt nun ſolcher Menſch nicht fahig, in
die Welt hineinzuſchreiben, bloß daß einiqge
Bogen mehr voll werden! Jſts unmoglich,
daß GOtt auſſer ſich andere Weſen hervorzu
bringen im Stande ſei; ſo folgt, daß alle
die Geſchopfe, die wurklich vorhanden ſind,
zum Weſen GOttes gehoren. Da nun die—
ſer Saz ungereimt iſt; ſo ſieht man leicht,
daß es moglich ſein muſſe, daß GOtt andere
Weſen auſſer ſich hervorbringen konne. Nun
ſtelle man ſich zwei Weſen vor, A und B, de—
ren Bden zureichenden Grund ſeines Daſeins
in Ahat; ſo ſind hier zwei Falle moglich.
Entweder iſt B von a ſo hervorgebracht, daß
es vor ſich fortdauren kan, und ſein Daſein
nicht verlieret, wenn gleich Ain daſſelbe zu
wurken aufhort: oder B verfallt ſogleich in

ſein
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ſein voriges Nichts zuruk, ſobald A aufhort
in daſſelbe zu wurken. Will man dieſes ſin—
lich ausgedrukt haben; ſo ſtelle man ſich ein
brennendes Licht vor. Die Flamme des
Lichts hat ihr Daſein einmahl demjenigen zu
danken, der es angezundet hat. Hierzu wird
aber nichts erfordert, als eine Handlung.
Der das Licht angezundet hat, wurkt nicht
mehr in die Flamme, dieſe dauret fort, wenn
er ſich gleich um ſie nicht bekummert. Allein
ſie hat auch zweitens ihr Daſein dem Bren
baren, das im Unſchlit enthalten iſt, zu dan
ken. Die Verknupfung zwiſchen der
Flamme des Lichts und dem Brenbaren im
Unſchlit, iſt, wie man leicht ſieht, von
ganz anderer Art, als die, welche ſich zwi—
ſchen eben der Flamme und demjenigen befin—
det, der das Licht angezundet hat. Denn
ſobald das Brenbare aufhort befreit zu wer—
den; ſo hort auch das Daſein der Flamme
auf. Es wird alſo zum Daſein der Flam—
me eine beſtanbige Wurkung des Brenbaren
erfordert. Welcher Fall hat nun bei denen
Weſen ſtat, die von der Almacht ſind her—
vorgebracht worden? Jch kan nicht umhin,
die Gedanken des Suarez anzufuhren, die
Sherlok?) vor ſehr grundlich halt. Es

Az hatA diſceourſe eoncerning the dirine Providen-

ce. c. 2. P. 21.



10 Erſte Betrachtung
hat dieſem tiefſinnigen Schullehrer gefallen,
denen beizupflichten, die da vorgeben, es wer
de zur Fortdauer derer Kreaturen ein beſtan
diges Wurken des Schopfers erfordert.
Laßt uns horen, wie er ſeinen Saz beweißt.
Suarez ſagt:' Wenn ODOtt alle Dinge aus
nichts hervorgebracht hat; ſo muß er auch
alles wieder vernichten konnen. Nun iſt
aber ſchließt er ferner, die Vernichtung keine
Wurkung einer Kraft. Denn jede Wurkung
muß einen poſitiven Effert haben; die Ver—
nichtung aber iſt etwas negatives. Es muß
daher die Vernichtung bloß eine Entziehung
der erhaltenden Kraft ſein. Wird ein We—
ſen Bvernichtet, wenn ſich ihm die Kraft des
Weſens Aſentziehet; ſo folgt, daß' zur Er—
haltung des B ein beſtandiges Wurken des a
erfordert werde. So ſubtil und ſpiz dieſer
Beweis ſcheinen mochte; ſo ſehr wird man
doch die Schwache deſſelben einſehen, wenn
man nur auf den Saz acht hat: Jede Wur—
kung muß einen poſitiven Effect haben. Die—
ſer Saz iſt nicht algemein. Es kan auch ein
negativer Effeet folgen, und dieſes um deſto—
mehr, je gewiſſer es iſt, daß uberhaupt das
Poſitive und Negative beides wurkliche Groſ—
ſen ſind, deren Unterſchied bloß in ihrer Re—
lation gegen einander beſteht. Sezt Cajus

ſei zwei Meilen vorſich gegangen: ſo wird
niemand zweifeln, daß dieſe zwei Mei—

len



Von denen Naturgeſetzen uberh. t1

len poſitive Groſſen ſind. Nun ſoll Cajus die—
ſe Groſſen deſtruiren, er ſoll machen, daß
er ſich wieder an ſeinem vorigen Orte beſindet,

und es eben ſo gut ſein ſoll, als ware er die
zwei Meilen gar nicht gegangen. Jederman
ſieht daß die 2 Meilen rukwarts, negative
Groſſen'ſind: denn ſie heben die vorigen
auf. Mußgß aber nicht Cajus um dieſen ne—
gativen Effeet des Nichtentfernens von ſei—
nem Ort, wenn es mir ſo zu reden erlaubtiſt,

hervorzubringen, nicht eben ſowohl eine Kraft
anwenden, als vorher, um ſich von ſeinem
Ort zu entfernen? Jſt alſo der Saz: jede
Wurkung muß einen poſitiven Effect haben;
wohl algemein? Kan man alſo wohl daraus
ſchlieſſen, daß zur Vernichtigung der vor—
handenen Weſen, keme Wurkung, ſondern
bloß eine Entziehung der erhaltenden Kraft
erfordert werde?

d. 3.Ueberdieſes aber glaube ich, daß man
ziemlich wahrſcheinlich darthun konne, daß
die Kreaturen ein wurkliches Weſen vor ſich
beſitzen, und fortdaurn konnen, wenn gleich
die Almacht nicht beſtandig ihre Erhaltung
hervorbringt, und ſie gleichſam aufs neue
ſchaft.

d. 4.Laßt uns nun dieſes deutlicher einzuſe—
hen, uns ein kleines Theil der Materie A

vor
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vorſtellen, und unterſuchen, worin ſein We—
ſen beſteht. Wir muſſen das Weſen deſſel
ben gefunden haben, wenn wir auf einen Be—
grif kommen, der ſo unzertrennlich mit dem
Begrif der Materie verknupft iſt, daß ich
mir ems nicht ohne das andere vorzuſtellen
vermag. Nun finden wir, daß ſobald wir
uns etwas undurchdringliches und ausge—
dehntes, das ſich von einem Ort zum ande—
ren bewegen laßt, vorſtellen, wir den Begrif
der Materie erlangen. Wir ſchlieſſen daher
mit Grunde, daß das Weſen derſelben hier—
in beſtehe. Die Ausdehnung, Undurchdring
lichkeit und Beweglichkeit, ſind allezeit un—
zertrennlich mit der Materie verknupft.
Man darf ſich zwar nicht mit den Gedanken
ſchmeiche ln, daß man das ganze Weſen der
Materie einſehe, wenn man das wiſſe, was
wir eben von derſelben geſagt haben Jm
geringſten nicht: Es konnen noch viel Din—
ge zum Weſen der Materie gehoren, die wir
uns gar nicht vorzuſtellen im Stande ſind,
weil wir ſie nicht unmittelbar empfinden kon—
nen. Selbſt die Sinne geben uns Gelegen—
heit zu ſchlieſſen, daß noch etwas mehr zum

Weſen der Macterie gehore, und daß eine
Kraft deren Weſen wir uns gar nicht vorzu—
ſtellen im Stande ſind, unzertrennlich mit
derſelben verbunden ſei. Zeigt uns nicht die-
ſes die anziehende und fortſtoſſende Kraft

deutlich,
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deutlich, deren Wurkungen wir durch die
Sinne empfinden, ob wir gleich von ihren
Urſachen nichts wiſſen. Jnzwſichen muſſen
wir doch zufrieden ſein, einige Eigenſchaften
entdekt zu haben, die gewis und ohnſtreitig
zum Weſen derſelben gehoren, wennh wir ſie
gleich nicht alee haben. Ausgedehnt ſein,
heißt ſoviel als einen gewiſſen Raum einnelz
men, und undurchdringlich ſein, iſt eben ſo
viel als verhindern, daß ein anderer Korper
nicht eben den Raum einnehme. Die Ver—
hinderung einer thatig wurkenden Kraft
heißt nichts anders, als der Widerſtand,
und der Widerſtand ſezt eine Kraft zum Vor—
aus die einer anderen entgegengeſezt iſt.
Hat daher die Materie eine undurchdringliche
Ausdehnung; ſo beſizt ſie eine wurkende
Kraft. Soll man dieſe als ein eigenes We—
ſen anſehen, oder ſie der unmittelabren Wur—
kung des Schopfers zuſchreiben? Die Wur—

kung einer wurkenden Urſache, wird theils aus
der Veranderung beurtheilt, die ſie hervor—
bringt, theils aus der Veranderung, die in
dem thatigen Weſen vorgeht, von welchem
dieſelbe herſtammt. Denn aus der Veran—
derung, welche ſie hervorbringt, kan ſie nicht
allemahl allein beurtheilt werden, weil man
nicht gewis iſt, ob die ganze Kraft zur Her—
vorbringung der Veranderung iſt angewen—
det worden. Beſitzen daher die Korper kein

eigenes
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eigenes Weſen; ſo muß die wurkſame Kraft
derſelben in nichts anders beſtehen, als in
der Veranderung in dem thatigen Weſen,
das die Wurkung hervorbringt. Dieſes
aber iſt nichts anders, als das verehrungs—
wurdige Weſen, das uns erſchaffen hat.
Heißt dieſes aber nicht eben ſoviel, als die
Welt und GOTT miteinander verwirren?
Denn auf die Weiſe iſt kein Korper undurch—
dringlich, als nur weil es GOtt verhindert,
daf in einem gewiſſen. Raum keine andere
Materie eindringen kan. Hierbei verſchwin
det almahlig der ganze Weltbau, und wir
erblicken nichts als das Ewige, und einen un—
endlichen leeren Raum. Dieſer Gedanle iſt

Zzu unertraglich, er erofnet dem Patheismo
zund Jdealismo Thur und Thor, und ſturzt
uns in einen Abgrund worin der verzweifelnde
Weiſe zulezt unſelig glaubt,

Daß das alles ein Traum ſei, ein Spiel
C

verirrter Gedanken.
Es ſind alſo gewiſſe Geſetze vorhanden, wor
nach die Materie ſich in ihren Wurkungen
richte. Die Materie ſelbſt beſizt ein ei
genes Weſen, und dieſes Weſen beſteht eben
in ihrer wurkenden Kraft.

g. J.Ueberdieſes glaube ich auch, daß es ſo

wohl
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wohl der Macht, als Weisheit des Schop—
fers viel wurdiger ſei; wenn man der ia—
terie ein eigenes Weſen beilegt, und ihre
würkende Krafte nicht vor unaufhorliche Wur—

kungen des Schopfers ausgiebt. Wie er—
haben iſt der Gedanke: ich ſehe einen oden
nnd leeren Raum; der HErr ſpricht, und es
entſtehen mir unbegreiflich wurkliche Weſen.
Jch ſehe einen ungeheuren Haufſen rohes
Zeug. Auf einmahl wird dieſes durch
den ſchopfenden Wintk des Almachtigen be—
lebt. Die Theilchen werden würkſam.
Es entſteht eine ihrem Schopfer wurdige
Welt, worin Schonheit, und Ordnung,
mit dem Vergnugen und wahrem Nutzen
geſchaffener Geiſter angenehm abwechſelt.
Allein auch dieſe aus dem Nichts hervorge—
ſtiegene Welt, erhalt ſich ſelbſt, durch die
vom Schopfer ihr eingeſenkten Krafte.
Der Schopfer ſieht ruhig dem Lauf, und
den ſchonen Veranderungen ſeiner Welt zu,

„und ſeine Vorſehung, beſchaftigt ſich bloß
ohne ſeine ſchopferiſche Kraft zu gebrauchen,
denen ausſchweiffenden Geiſtern, Zaum und

Gebis in den Mund zu legen, und die
Frommen mit Wohlthaten zu uberſchutten.
Dieſe Vorſtellung entzukt mich, und ſezt
mich in ein ſo ſanftes Erſtaunen, als ein
Rlopſtðk empfindet, wenn er die groſſen
Thaten des Meſſias beſingt. Weit ſchlech—

ter



16 Zweite Betracht. uber das erſte

ter ſcheint mir der Weltbau, wenn ich ihn
mir als einen leeren Raum vorſtelle, wo
rin ein ewiges Weſen beſtandig wurkt, um
in geſchafnen Geiſtern gewiſſe Begriffe zu
erwecken!, wodurch in ihnen die Vorſtellung
einer Korperwelt erwekt wird.

g. 6.Laßt uns nun ſehen, was dieſes vor
ewige Gzeſetze ſind, wodurch ſich der Weltbau
erhalt! Jch bin nicht geſonnen meinen Leſern
hier eine metaphiſiſche oder mathematiſche
Abhandlung von diefen Naturgeſetzen vorzu
legen. Jch will ihnen bloß einige Gedanken
mittheilen, welche mir bei Gelegenheit der
mannigfaltigen Wurkungen der Natur, die
doch alle von ſo einfachen und wenigen Ge
ſetzen abhangen, beigefallen ſind.

Zweite Betrachtung

uber
das erſte Naturgeſez die

Trägheit.

ſ. 7.
As erſte Geſez, wornach ſich die Ma—
terie in allen ihren Wurkungen rich
tet, iſt die Tragheit (vis inertiæ):

Jch
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IJch muß hiervon erſt einigen meiner Leſer
einen deutlichen Begrif geben, weil ich weis,
daß die Tragheit der Materie, ſehr oft mit
der Schwere verwirrt wird. Viele ſtellen
ſich die Tragheit det Materie nicht anders
vor, als die Tragheit eines faulen Bauers,
der nicht weiter geht als man ihn ſtoßt, und
der nicht anders, als  durch wiederhohlte
Stoſſe, kan in Bewegung geſezt werden.
Sie glauben jeder Korper ſuche ſich in dem
Raum zu erhalten den er erfüllet, und ſie glau—

ben dieſes, weil es ihnen die Erfahrung
lehrt. Denn muſſen nicht die Pferde einen
Theil ihrer Kraft anwenden den Wagen vvn
der Stelle zu ziehen? Und widerſteht nicht
dieſer Wagen der Gewalt derer Pferde mit
einer ziemlichen Kraft? Dies iſt em falſcher
Begrif von der Kraft der Tragheit, der aus
der Vermiſchung der Schwere, mit der Trag—
heit entſteht. Die Erfahrung lehrt uns frei—
lich, daß wir eine beſtimmte Kraft anwen—
den muſſen, wenn wir einen Korper bewegen
wollen. Allein lehrt uns nicht auch die Er—
fahrung, daß alle Korper, mit welchen wir
Verſuche anſtellen konnen, gegen den Erdbo—
den ſchwer ſind? Dieſe Schwere, dieſe Bemu—
hung ſich der Erde zu nahern, iſt es, welche
erſt von uns uberwunden werden muß, wenn
wir einen Korper bewegen, und ihn aus dem

B Raum
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Raum wegbringen wollen, den er jezt ein—
nimmt. Dieſes iſt aber gar nicht ſeine
Tragheit: denn eben die Schwere, welche
da den Widerſtand verurſachte, womit der
Korper fich unſerer Bemuhung widerſez—
te, wurkt auch unter der Bewegung beſtan-
dig in den Korper fort. Sie hebt daher be—
ſtandig einen Theil der bewegenden Kraft,
die in den Korper gewurkt hatte auf. Und
man begreift leicht, daß die Kraft endlich
ganz aufgehoben werden muſſe, wenn beſtan-—

dig ein Theil derſelben vernichtigt wird.
Wird daher nicht endlich die Bewegung ei—
nes ſchweren Korpers aufhoren muſſen?
Nichts gewiſſer als dieſes. Sinkt nicht die
durch die Gewalt des Schiespulvers fortge-
triebene Stukkugel endlich zu Boden? Die
Schwere hebt alfo die Bewegung auf, und
vernichtigt ſie, da hingegen, wie wir gleich

horen werden, die Tragheit die Bewegung
erhalt.

ſ. 8.
Die Tragheit des Korpers iſt nichts an
ders, als die Bemuhung deſſelben, ſich
in ſeinem Zuſtand zu erhalten. Ruhet
ein Korper; ſo widerſteht er vermoge ſeiner
Tragheit der Bewegung. Denn er ſucht ſich
in der Ruhe zu erhalten. Jſt aber der Kor-
per einmahl in Bewegung geſezt; ſo erhalt

er
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er ſich vermoge eben der Kraft in der Bewe—
gung, und widerſtehet jedem Korper, der
ihn zur Ruhe bringen will, eben ſo ſtark, als
er ſich vorher der bewegenden Kraft widerſezt
hatte. Man ſieht leicht daß die Tragheit, ei
nen einmahl bewegten Korper, in geradli—
nigter Richtung beſtändig erhalten wird, bis
ſich ein Widerſtand findet, welcher der
Richtung dieſes Korpers gerade entgegenge—
ſezt iſt. Ware alſo nur ein einziger Korper
im leeren Weltraume vorhanden, und wurde
dieſer in Bewegung geſezt; ſo mußte er ewig
fortfahren ſich zu bewegen, und wurde nach
der Richtung die ihm einmahl eingedruckt
worden', ſich durch den unendlichen Raum
bewegen. Dieſes hat ſchon Carteſtus be—
hauptet, ob ihn gleich der Herr von Tſchirn—
hauſſen hierin eines Fehlers im Schlieſſen,

bezuchtigen will Es iſt die Erklarung
der Bewegung, welche Carteſius gab, frei—
lich unrichttgg. Er ſagte: die Bewegung
ware die Trennung eines Korpers, von dem
ihn beruhrenden Korper. (leparatio corporis
a ceomiguo corpore). Hieraus folgte, daß
wenn ein Apfel vom Baum falt, ſich ſo wohl
der Apfel, als der Baum bewege. Dies
war lacherlich. Wiſſen wir aber nicht auch,
daß Carteſius nicht der erſte geweſen ſei,

B 2 der
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der aus falſchen Erklarungen, wahre Folge—
rungsſatze hergeleitet hat? Tſchirnhauſ
ſen beſtreitet die falſche Erklarung des Car—
teſius mit Recht, er geht aber zu weit, wenn
er behauptet, daß kein bewegter Korper ſich
im leeren Raum beſtandig fortbewegen muſſe.
IJch kan meinen Leſern von denen Grunden,
keine Rechenſchaft geben, die dieſen groſſen
Mann bewogen haben, an einer Sache zu
zweifeln, die man zu unſern Zeiten als aus—
gemacht annimmt. Denn er beruft ſich in
ſeinem erſt angefuhrten Buche auf gewiſſe
Briefe, worin er die Sache deutlich gemacht
haben will. Jch weis aber nicht, ob
die Briefe gedrukt worden ſind.

F. 9.
Wie weiſe iſt dieſes erſte Geſez von dem

Schopfer ausgedacht! Dieſes Geſez verur—
ſacht eine Ordnung in der Bewegung der
Korper, die da macht, daß man die Regeln der

Bewegung geometriſch beſtimmen, und die
Mechanik nach den Geſetzen der Algebra un—
terſuchen kan. dJeoe vielleicht liegt hierin der
Grund von den meiſten ubrigen. Naturgeſet—
zen; zum wenigſten hat der groſſe Geometer

unſerer Zeiten Herr Kuler vieles daraus
ſcharfſinnig hergeleitt. Ware keine Trag
heit in den Korpern des Weltgebaudes vor
handen; ſo ware kein Grund vorhanden,

warum
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warum nicht eine ſehr kleine Kraft einem groſ—
ſen Korper eine unendlich groſſe Geſchwindig—
keit beibringen ſolte. Denn die Korper wurden
denen in ſie wurkenden Kraften gar nicht wi—
derſtehen. Allein aus eben dieſem Grunde
wurde die Kraft den Korper nur ſo lange be—
wegen, als ſie wurkte, der Korper wurde ſich
alsdenn mit einer unbeſtimmten Geſchwindig—
keit bewegen, und wieder ruhen, ſo bald die
Kraft zu wurken aufgehort hatte. Wurden
ſich alsdenn die groſſen Weltkoper unſeres
Sonnenſiſtems, io ordentlich um die Sonne
herum bewegen konnen? Jmgeringſten nicht.
Der ganze Weltbau wurde einer ÜUhre glei—
chen, die kein Gewicht keine Feder hat. Die
Rader ſind alle ordentlich zuſammengefugt:
allein die Uhre bewegt ſich nicht langer, als
man mit der Hand die Rader umdreht. Es
wurde beſtandig ein neuer Stoß die Weltkor—
per in ihrem Lauf beflugeln muſſen, wenn

nicht dieſe kunſtlich geſchaffene Maſchine zu
dem Gebrauch wozu ſie der Schopfer beſtimmt
hatte unbequem, und des erhabnen Endzweks
ihrer Schopfung unfahig werden ſollen.

ſ. 10.
Dieſe Betrachtung der Kraft der Trag-

heit, leittt mich auf folgende Gedanken.
1) Es muß eine unendliche Weisheit,
ein Weſen, das unzahlige Begriffe auf

B 3 ein
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einmahl uberſehen kan, dieſen Welt
bau hervorgebracht haben. Wir dur
fen aus der Kette der vorhandenen Dinge,
aus der unendlichen Reihe der Weſen, nur,
eins in Gedanken herausnehmen: ſogleich ver—
fallt der ganze Weltbau in ein unordentlich
Chaos. Was wurde die kunſtliche Struktur
der Gewachſe und Thiere vor Nutzen haben,
was wurde die Einrichtung der Himmelskor—
per uns vor Vortheil ſchaffen konnen, wenn
die Weisheit des Schopfers nicht auch die
Materie ſo eingerichtet hatte, daß ſie derer
Bewegungen, wozu ſie der kunſtlichen Struk—
tur nach geſchikt gemacht worden, fahig wa—

Nre? Man kan ſich dieſes nicht lebhafter vor
ſtellen, als wenn man ſich einen organiſchen
Korper vorſtellt, durch welchen eine Seele
geſchikt werden ſoll, Begriffe von Dingen
auſſer ihr zu erlaugen, und in Gedanken die
Kraft der Tragheit von der Materie abſon—
dert aus welcher dieſer Korper gebildet iſt.
Da dieſe Materie keine Tragheit beſizt, und
alſo der Bewegung und der in ſie wurkenden
Kraft gar nicht widerſteht; ſo kan eine un—
endlich kleine Kraft eine unendlich groſſe Laſt
uberwinden: Denn die unendlich groſſe Laſt
widerſteht ſo wenig als eine kleine. Wurde
ſich aber alsdenn der Nervenſaft, dieſes fluſ—
ſige Weſen, dem alle organiſche Korper ihre
Empfindung und Bewegung zu danken hae

ben,
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ben, wohl ſo haben bewegen konnen, daß die
zum Leben und den wilkuhrlichen Verrichtun—
gen erforderte Handlungen gehorig hatten
volbracht werden konnen? Einmahl iſt es
ausgemacht, daß unſere Seele Bewegungen
in ihrem Korper hervorbringen kan. Eine
Bewegung hervorbringen heiſt nichts anders
als eine Kraft anwenden. Muß nicht daher
die Seele mit einer beſtimmten Kraft in ih—
ren Korper wurken? Wurkt nun aber die
Seele mit einer beſtimmten Kraft in den Ner—
venſaft; ſo muß dieſer ſich mit einer unend—
lich groſſen Geſchwindigkeit bewegen, wenn
erkeine Tragheit beſizt, weil er, ſo ſubtil er
auch immer ſein mag, doch nicht aufhort ma—
teriel zu ſein. Nun wird zu denen Bewe
gungen derer Muskeln nur ein beſtimmter
Grad der Geſchwindigkeit des einflieſſenden
Nervenſafts erfordert. Die Muskeln konten
daher ohnmoglich gehorig bewegt werden,
wenn der Nervenſaft keine Tragheit beſitzen
ſolte. Und dieſes wurde noch vielweniger
geſchehen, wenn auch uber dieſes die Mus—
keln ſelbſt keine Tragheit beſaſſen. Konte
auch alsdenn der Kreislauf des Bluts erhal—
ten werden? Wir haben erſt geſehen, daß
die Materie die Bewegung, vermoge der
Kraft der Tragheit behalt, und daß wenn
dieſe ermangelte, beſtandig ein neuer Stos
zur fortdaurenden Bewegung erfordert wurde.

BA. Nun
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Nun wiſſen wir aber, daß die nachſte Urſa—
che des Kreislaufs des Bluts in den thieri—
ſchen Korpern die Zuſammenziehung des
Herzmuskels ſei. Dadurch bekommt das
Blut einen Stoß, und jedermann ſieht, daß
die durch denſelben verurſachte Bewegung,
nothwendig ſo lange fortdauren muſſe, biß
ein neuer Stoß dazu kommt. Diieſes konte
aber, wie wir erſt geſehen haben, nicht ge—
ſchehen, wenn nicht die Materie, vermoge
der Tragheit, fahig ware die empfangene
Bewegung zu erhalten. Ware alſo gleich
der Thieriſche Korper ordentlich gebauet; ſo
wurde er doch zu nichts nutzen, wenn ſeine
Materie keine Tragheit beſaſſe.

F. 11.
2) VWie ſchlecht ſcheinend iſt nicht dieſes

Geſez? Wie wichtig ſind aber nicht, die da—
von abhangenden Veranderungen? So ſind
die Werke des HErren alle beſchaffen. Die

Grunde ſind einfaltig und ſcheinen ſchlecht zu
ſein: Das Gebaude an ſich iſt das Meiſter—
ſtut der unendlichen und den Sterblichen, ja
ſelbſt dem groſten Seraph unnachahmlichen
Weisheit. Es kommt mir das Weltgebau.
de nicht anders vor, als ein prachtiger Pal
laſt. Wie wenig reizendes findet man an
denen rauhen und dicken Mauern, worauf
die Wando deſſelben ruhen, und gleichwohl

ſind
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ſind dieſe ſo unentberlich nothig, daß ohne
dieſelbe die geringſte Bewegung der Luft dem
Gebaude ſelbſt mit dem Untergang drohen
wurde! Es iſt zwar nicht zu leugnen, es ha—
ben auch die rauhen Grundmauern ihre Schon—
heiten: allein dieſe iſt nicht jedermann zu
empfinden fahig. MNur ein Baumeiſter der
die Regeln der Baukunſt volkommen inne hat,
kan dies Vergnugen genieſſen, das aus der
Betrachtung der Ordnung und Volkommen—
heit der Einrichtung des. Grundes ſeinen Ur—
ſprung nimmt. Dieſer ſiehet nur, warum
der Grund ſo tief, ſo breit, ſo lang iſt, als
ihn der angeordnet hat, der das Gebande
ſelbſt äuffuhrete. Er ſiehet die Urſache ein,
warum dieſe Mauer ſo und nicht anders ge—
fuhrt worden, warum ſie ihre beſtimmte
Dicke erhalten hat. Alles dieſes uberzeugt
ihn von der Vollkommenheit des angelegten
Grundes, und von ſeiner eigenen Geſchicklich—
keit, dieſe Volkommenheit einzuſehen. Bei—
des, beſonders aber das lezte erwekt in ihm
eine angenehme Vorſtellung, die wir das
Vergnugen nennen. Eben ſo geht es dem
Weltweiſen, der ſich unterſteht den Vorhang
der Sinlichkeit aufzudecken und die Grunde
zu erforſchen, auf welchen das Weltgebaude
ruhet. Er findet bei Betrachtung der
Grundgeſetze der Natur keine ſinnliche Ver—
gnugung. Die Luſt die er bei ſich fuhlet en,

B 5 ſteht



26 Zweite Betracht. uber das erſte

ſteht nur aus der Volkommenheit der weiſen
Einrichtung derer Grundgeſetze und deren
Verknupfung mit den Naturbegebenheiten,
nebſt der Erkantniß ſeiner eigenen Geſchik—
lichkeit bieſes zu entdecken. Es iſt artig,
daß uns einige Weltweiſen bereden wollen,
das Vergnügen welches uns die Naturlehre
darreicht, beſtehe bloß in der Erkantnis der
Volkommenheit des Weltbaus. Sie ſagen,
man lerne dabei ſeine eigene Unvolkommen—
heiten kennen, und aus dieſer Erkantnis, ſoll
ein beſonderes Vergnugen entſpringen. Jch
geſtehe es, daß uns die Naturlehre unſere
Unvolkommenheit zu erkennen giebt, indem
ſie uns zeigt, daß unſere Einſicht und Fahig
keit beſchrankt iſt. Allein dieſes Demuthi—
gungsmittel giebt auf der anderen Seite auch
ſelbſt einer unſchuldigen Eitelkeit eine Nah
rung. Wir erkennen nicht alle Geheimniſſe
der Natur, dieſes Vergnugen iſt vielleicht ed
leren Geiſtern geſchenkt worden: allein wir
erkennen doch viele. Wir erkennen doch mehr

als einer der ſich nie um die Phiſik bekum—
mert hat. Allſo zeigt uns die Erkantnis der
Natucrgeſetze eine relative Volkommenheit un
ſeres Geiſtes, und iſt dieſes nicht ſchon vor
unſere Eitelkeit genung?

f. 12.3) Es ſcheint als wenn auch ſelbſt bei

denen
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denen Geiſtern eine gewiſſe Tragheit ſtat habe,
welche einigermaſſen mit der Tragheit der
Materie in Vergleichung geſezt werden kan.
Eine Gewohnheit iſt uns ſchwer abzulegen.
Eine Gewohnheit entſteht aber aus einer oft
auf einerlei Weiſe wiederhohlten Handlung.
Die Korper, die ſich beſtandig nach einerlei
Gegend und auf einerlei Art bewegen, haben

eine gewiſſe Richtuug. Wir konnen da—
her die Handlungen,«die immer auf einerlei
Art'wiederhohlt werden, einigermaſſen die
Richtung des Geiſtes nennen. Ein Kor—
per behalt vermoge der Kraft der Tragheit,
ſo lange einerlei Richtung, bis eine andere
Kraft in ihn zu wurken anfangt, die ſeine
Richtunghandert. Jſt es nicht eben ſo mit
dem unſterblichen Geiſte beſchaffen? Wenn
uns einmahl gewiſſe Handlungen zur Ge—
wohnheit geworden ſind; ſo wird eine neue
Kraft darzu erfordert, dieſe Gewohnheit ab—
zulegen. Ein Sauffer gebraucht groſſe
Gewalt dazu, wenn er ſeine Saufge—
ſellſchaften verlaſſen, und ſich zu einem or—
dentlichen Wandel wenden ſoll. Wie un—
gern verſtoßt der Geizhals ſeinen Geldkaſten,
und der Wolluſtige das, was ſeine Sinne
angenehm kutzelt?

9. 13.
Man fragt nicht unbillig: ob der

Crund
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Grund dieſer Tragheit, welche wir bei denen

Geiſtern warnehmen in dem Korper, womit
ſie bekleidet ſind, oder in ihnen ſelbſt geſucht

werden muſſe? Es iſt bekant, daß mit
allen Handlungen unſerer Seele, gewiſſe
Bewegungen im Korper verbunden ſind, und
daß auch auf gewiſſe Bewegungen, wieder
neue Vorſtellungen und Handlungen der See—
le erfolgen. Wir durfen uns nicht um den
Grund dieſes Bandes, welches die Materie
mit dem einfachen Geiſte verknupft, bekum—
mern— Wir wurden uns nach dem Bei—
ſpiel der groſten Leute unſerer und der ver—
gangenen Zeiten, die Kopfe zerbrechen, und
doch ſo wenig ausrichten als ſie. Genung
daß dieſes Band da iſt: und daß uns dieſes
ſchon auf die Vermuthung bringen kan; daß
vermoge deſſelben, die Geſetze, nach welchen
ſich die Materie richtet, gleichſam auch dem
Geiſt eingedrukt werden. Jch glaube, man
muſſe bei Betrachtung der Tragheit der Gei—
ſter, die urſprungliche Tragheit der Geiſter,
von derjenigen unterſcheiden, die aus der
Tragheit der Materie entſpringt. Wir
wollen die Falle durchgehen, worin ſich eine
Tragheit des Geiſtes auſſert, und verſu—
chen, ob wir nicht daraus beide Arten be—
ſtimmen und ausmachen konnen.

J. 14.
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d. 14.
Wenn alle Safte unſeres Korpers faſt

ſtilleſtehen, oder wenn ſie gar ihre Bewegung
vollig verlieren, ſo denken wir nicht mehr,
wenigſtens ſind wir uns der dunkeln Vorſtel—
lungen, wenn ja noch welche in der Seele
ſind, niche bewußt. Wer dieſes nicht glau—
ben will, der frage nur einen in einer volli—
gen Ohnmacht gelegenen, was er wahrend
der Ohnmacht gedacht hat. Oder hat er
das Ungluk ſelbſt in dergleichen Umſtande zu
gerathen; ſo gebe er auf ſich ſelbſt acht;
was gilts, er wird ſagen muſſen, er habe
nichts gedacht. Dieſes bringt uns ganz
naturlich auf die Vermuthung, es werde zu
jeder Vorſtellung eine Bewequng des Ner—
venſafts, oder des Bluts erfordert. Ver—
langt man mehr Beweiſe; ſo gebe mannur
einigermaſſen auf die Gemuthsbewegungen
acht. Sehet einen Zornigen an? Wie
ſchnell folgen nicht die Gedanken und Vor—
ſtellungen aufeinander. Faſt alle Vorſtel—
lungen deſſelben bleiben dunkel, weil die
Geele bei der ſo geſchwinden Folge derſelben
auf einander, nicht Zeit genung hat, auf ei—
ne jede aufmerkſam zu ſein und ſie gehorig zu
entwikeln. Was zeigen ſich aber nicht auch

vor Veranderungen in der Bewegung derer
Eafte? Der Kreislauf des Gebluts wird

w ſchneller,
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ſchneller, faſt alle Muskeln gerathen in Be—
wegung, die Augen werden hin und her ge—
drehet „der Mund verzerret, und kan er ſei—
nen Zorn auslaſſen; ſo iſt er fahig die
groſte Gewalt auszuuben, wenn er gleich ſonſt
nicht der Starkſte geweſen iſt. Erfolgt
nicht bei dem Aſſekt der Traurigkeit das Ge—
gentheil? Da die Verſtellungen ſehr lang—
ſam aufeinander folgen; ſo bewegen ſich
auch die Safte langſam, und der gauze Koör
per wird wandelbar und baufallig. Zweifelt

maan aber daran, daß bei der Traurigkeit die
Vorſtellungen ſehr langſam auf einander fol
gen; ſo betrachte man nur einen Traurigen.
Dort ſizt er tiefſinnig und einſam, und ſtellt
ſich das verlohrene Gut tauſendmal in Gedan
ken vor. Er ſieht es mit Augen, er hort
es, er hat Zeit genung alle Theile deſſelben
zu betrachten, und wie konte dieſes aeſche
hen, wenn ein Begrif den andern ſo drang
te, wie bei dem Zornigen, bei dem ein Be—
grif ſo ſchnell auf den andern folgt,

Wiea Wogen des Meers, wie

der Ocean drangte,
Als er von drei Welten Dich, fernes A

merika losris.
Alopſtok.

Daß ſich der Nervenſaft bei einem Trauri—
gen, aber auch ſehr langign bewege, zeigt

die
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die Schwache der Bewegung des Herzens,
und aller muskuloſen Theile. Dieſe ent—
ſteht entweder aus dem verhinderten Einflaß
des Nervenſafts in die Fibern, oder aus der
verminder:en Geſchwindigkeit deſſelben. Denn
wie aus der Naturlehre bekant iſt, ſo wird
ſowohl die Maſſe als Geſchwindigkeit eines
Korpers in Betrachtung gezogen, wenn man
ſeine Gewalt beſtimmen will. Daß bei
der Traurigkeit die Maſſe des Nervenſafts
ſolte gemindert werden, iſt ſchon deswegen
nicht wahrſcheinlich, weil man keine Urſache

angeben kan, warum die Abſonderung dieſes
koſtbaren fluſſigen Weſens im Gehirn durch
die traurige Vorſtellung ſolte unterbrochen
werden. Jch will es zwar nicht leugnen,
daß nicht in der Jolge, bei einer ſehr lange
anhaltenden Traurigkeit die Abſonderung
des Nervenſafts ſolte verhindert werden.
Es muß dieſes nothwendig erfolgen, wenn
die feſten Theile, dbie muskuloſen Haute der
Blutgefaſſe, ſo ſchwach werden, daß ſie nicht
ſtark genung in das Blut wurken konnen.
Denn die Reibung der Blutkugelchen, und
die daher entſtehende Warme wird alsdenn
vermindert. Muß aber nicht bei ſo bewand
ten Umſtanden das Blut dicke und zahe wer—
den? Denn die Fluſſigkeit des Bluts hangt
ohnſtreitig von der Reibung der Blutkugel—
chen und der Warme ab, Kan aber wohl

ein
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ein ſo ſubtiles und fluſſiges Weſen als der
Nervenſaft iſt, von einem gar zu dicken und
ſchweren Blut abgeſondert werden? Man
ſieht leicht, daß dieſes nicht wohl geſchehen

konne, weil die Theile des dicken Bluts
ſtarker unter einander zuſammenhangen, und
daher nicht ſo bequem in die feinen Abſonde—
rungsgefaſſe des Gehirns eindringen konnen.
Man ſieht aber auch leicht, daß dieſe Ver—
minderung der Maſſe des Nervenſafts, nicht
unmittelbar von der Traurigkeit herruhre,
ſondern bloß von der Schwache der feſten
Theile abhange: dieſe aber muß eine ande—
re Urſache haben, weil ſonſt die Wurkung
mit der Urſache verwirrt werden wurde.
Kan man daher wohl etwas anders, als
die langſame Bewegung des Nervenſafts
vor den unmittelbaren Erfolg der Traurig—
keit anſehen? Wir werden aber in dieſer
Sache noch mehr dadurch beſtarkt, daß wir
auch finden, daß umgekehrt gewiſſe Affekten
eritſtehen, wenn in der Bewegung der Saf
te gewiſſe Veranberungen vorgehen. War—
um raßt iener in der ieberhitze? als weil
ſein Blut ſich ſchnell durch die Pulsadern des
Gehirns bewegt: Und warum ſtellt ſich ein
anderer die Welt auf der ſchlimmen Seite
vor? als weil er ein dickes und ſchleimiges
Blut, in ſeinen Adern hegt, welches ſich ſehr
jangſam bewegt.

g. 15.
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g. 15.
Lehrt uns nicht dieſes alles deutlich, daß

zu den Vorſtellungen und Begriffen der
Seele, gewiſſe Bewegungen des Nerven—
ſafts gehoren? Wie elend iſt aber nicht der
Schlus dererjenigen, die ſich ſchamen etwas
mehr zu ſein, als eine Maſchine, wenn ſie
daraus, daß ſie nicht ohne Rervenſaft den—
ken konnen, ſchlieſſen, ihr denkendes Weſen
ſei nichts anders als Materie. Da doch
die Moglichkeit wie die Materie denken konne
noch von keinem Materialiſten iſt gezeigt wor—
den. Der Nervenſaft iſt eine ſubtile fluſ—
ſige Materie. Er beſizt daher eme Trag—
heit, vermoge welcher er die ihm beigebrach—
teBewegungierhalt(d.8). Er verliehrt aber we—
gen ſeiner Subtilitatt ſehr wenig durch die
Reibung. Seine Bewegung muß daher
nach einer Richtung lange dauren konnen.
Muß aber nicht bei ſo bewandten Umſtanden
die Vorſtellung, die durch die Bewegung
deſſelben verurſacht wird, lange anhalten?
Man ſetze nun, daß ſich jemand gewiſſe Vor—
ſtellungen ſehr oft macht, weil er ſich an de—
nenſelben beluſtigt; ſo muß ſich der Nerven—
ſaft bei demſelben, oft nach einer Richtung
bewegen: dadurch muſſen die Gefaschen

deb Gehirns, worin dieſe Bewegung geſchieht,
erweitert werden, ſo daß, hernach bei einer

C Be—
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Bewegung des Nervenſafts, derſelbe ſehr
leicht in die erweiterten Gefaſſe treten, und
dadurch die vorige Richtung erhalten kan.
Dadurch aber, daß derſelbe, die worige Rich—
tung erhalt, werden auch die vorigen Vor—
ſtellungen wieder in der Seele rege, und hal—
ten vermoge der Tragheit des Nervenſaftes
lange an. Was iſt alſo gewiſſer, als daß
die Seele eine Tragheit beſizt, die von den
Korper herruhrt, den ſie bewohnt. Allein
beſizt nicht auch die Seele eine Tragheit, die
ihr eigen iſt, und wobei ſie ſich zu ihrer Ent—
ſchuldigung nicht auf ihren Korper berufen
darf! Wir werden gleich ſehen, in wiefern
dieſes behauptet werden konne.

g. 16.
Die Geiſter ſind Weſen, die ein Ver—

mogen beſitzen, aus ſich ſelbſt Krafte hervor-
zubringen. Wo kamen ſonſt die Bewegun—
gen in 'unſerem Korper her, die von denen
Empfindungen ihren Urſprung nehmen?
Denn daß man dieſe!Bewegungen alle pur
mechaniſch erklaren konne, daran iſt nicht zu
gedenken. Man mag ſich tauſend elaſtiſche
Fibern, und einen Nervenſaft von elektri—
ſcher oder anderer Eigenſchaft vorſtellen:
man wird nie auf eine mogliche Art, den
erſten Urſprung der Bewegung daraus her—

leiten
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leiten konnen. Jſt es daher nicht ſehr na—
turlich zu glauben, daß ein Weſen in unſerm
Korper vorhanden ſei, welches fahig iſt, aus
ſich ſelbſt Krafte hervorzubringen? Und
warum ſolte dieſes Weſen nicht mit demjeni—
einerlei ſein, daß in unſerm Kopfe denkt und
ſich die Welt vorſtellt? Jch ſehe wenigſtens
gar nicht, warum man es vor etwas anders
halten ſolte, man mußte denn mit einigen
Alten drei Haupttheile des Menſchen anneh
men. Jſt aber ein Geiſt fahig aus ſich ſelbſt
Krafte hervorzubringen, und ſie dem Ner—

venſaft mitzutheilen: ſo ſcheint es, daß man
ihm keine Tragheit zuſchreiben knne. Wie
ſolte ein Weſen, das auf eine ſchopferiſche
Art Krafte gebiert, trage ſein konnen?

Wie ſolte es ſich der Bewegung wiederſetzen
konnen, da es ſelbſt Bewegungen verurſacht?

d. 17.
Da die Geiſter Krafte hervorbringen

konnen, ſo wurden ſie unendlich groſſe Be—
wegungen in der Materie erregen konnen,
wenn dieſes Vermogen bei denenſelben nicht
beſchrankt ware. Der Schopfer hat mit der
Hervorbringung einer Kraft eine Schwie—
rigkeit verknupft, die in der Natur des Gei—
ſtes ſelbſt gegrundet zu ſein ſcheint. Dieſe
iſt bei Hervorbringung einzelner Krafte nicht

C 2 merk—
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merklich, ſie wird es aber, wenn viele Kraf
te zugleich, oder geſchwind nach einander
hervorgebracht werden ſollen. Das Den—
ken iſt ohnſtreitig eine Kraft der Seelen, und
die Seele muß, wenn ſie denken will, dieſes
Vermogen anwenden. Wir bemerken nicht,
daß hiermit einige Schwierigkeit verknupft
ſei, bis wir dieſe Kraft lange und nach ge—
wiſſen Regeln gebraucht und angeſtrengt ha—
ben. Die groſten Geiſter muſſen alsdenn ge—
ſtehen, daß ſie ermuden, und unfahig wer
den, neue Vorſtellungen hervorzubringen.
Sehet jenen Geometer an, der mit ſichern
Schritten, durch eine untriegliche Kette von
Vernunftſchluſſen, die Geheimniſſe der krum—
men Linien erforſcht, der die Geſetze des
Weltbqus entdekt, und ſich zu einer Art ei—
nes Schopfers macht, indem er den Weltbau
in ſeinem Kopfe, nach eben denen Regeln be—
ſtimmt, nach welchen es dem Schopfer gr—
gefallen hat, ihn wurklich aufzufuhren. Se—
het jenem Dichter an, der ſich weit uber den
Pobel niedriger Reimer erhebend, die prach
tigſten Bilder in die erhabenſten Worte ein—
kleidet. Er entfernt ſich in ſeinen Vor—
ſtellungen weit von dem niederen Erdball,
kaum doß er ihm noch wie ein Stern der lez—
ten Groſſe erſchein. Er ſieht die uner—
meßliche Weite, die bloß der algegenwarti
ge Schopfer erfullet. Er betrachtet und

beſin
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beſinget die Vorſehung, und das von derſel
ben abhangende Schikſal der Welten. End—
lich ſcheint doch bei beiden, die ſich faſt uber
das Ziel erſchafner Geiſter verſtiegen haben,
das Unvermogen, ihre Gedanken in Ordnung
zu erhalten, und neue vortrefliche Bilder zu
gebaren, ſie zuerinnern, daß ſie beſchrankt
ſind. Der Geometer muß ſeine Zahlen und
Zuge verlaſſen, ſeme Gedanken durchkreuzen
ſich eben ſo ſehr, als ſſeine krumme Linien:
und der Dichter muß von ſeinem Schwunge

herab, und wider ſo denken, wie ſeine Mit—
burger, uber welche er ſich erhoben hatte.
Bis zulezt der Schlaf bei beiden, ſo gar alle
Vorſtellungen verdunkelt, und das Denken
bei denenſelben auf eine Zeitlang aufhebt.

g. 18.

Du aber o Geiſt! der du die Welten
regiereſt, biſt allein von dieſer Beſchrankung
frei. Deine volkommenen Vorſtellungen
werden ohne Tragheit hervorgebracht, daher
ermudet auch dein alles einſehender Verſtand

enicht, bei der allen Begrif ſchwacher Ge—
ſchopfe weit uberſteigenden Menge von Vor—
wurfen, womit tauſend Weltkreiſe erfullet ſind.
Wie nnendlich muſſen nicht dieſe Vorſtellun—
gen, in dieſem majeſtatiſchen Geiſte ſein!
Jaſt jeder Korper laßt ſich in unendlich viele

C3
Theile
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Theile zerlegen. Unſere Gedanken erreichen
wenigſtens nicht die lezten Theile eines Son
nenſtaubchens, das kaum unſeren Augen er—

kentlich iſt. Und gleichwohl ſtellt ſich der
volkommenſte Geiſt nicht nur die Theile aller
Korper vor, ſondern er ſieht auch die Ver—
bindung derſelben miteinander ein. Ueber—
dieſes ſiehet er nicht nur die gegenwartige
Verknupfung derſelben ein, ſein alwiſſezides
Auge ſieht auch in der Folge der fernſten Zeiten
alle mogliche Veranderungen und daher ent—
ſtehende neue Verknupfungen. Wie ſoigar
nichts iſt doch der eitle und aufgeblaſene Erd—
wurm, der nicht einmahl die Verbindung der
Theile in ſeinem eigenen Korper recht einſieht,
und doch verwegen ſich uber ſeine emgebildete

Weisheit aufblehet, und gegen den Scho—
pfer auflehnet. Wie lacherlich und abge—
ſchmakt muß nicht dieſer unſinnige Hochmuth
in den Augen des ewigen Geiſtes ſein! Ja,
was ſage ich in den Augen des ewigen Gei—

ſtes, er muß ſchon dem Orden der Geiſter
mitleidenswurdig ſcheinen, die in der Reihe
der Weſen eine Stuffe hoher ſtehen, als wir,
und die Eigenſchaften der Korperwelt, durch
mehrere Wege empfinden konnen, als wir.
Wie gluklich wurden wir nicht ſein, wenn
wir uns nicht nur bemuheten. durch Erweite—
rung unſerer Einſicht und Erkantnis dem
Schopfer ahnlicher zu werden, ſondern auch

beſtan-
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beſtandig auf die unendlich groſſe Entfernung,
wodurch ſich derſelbe uber alle geſchaffene
Geiſter erhebt, zurukſehen mochten, um uns
zu erinnern, daß wir bei aller unſerer Wiſ—

ſerſchafti Staub ſind.

d. 19.

Jch kan dieſe Betrachtung der Kraft
der Tragheit nicht beſchlieſſen, ohne meine Le—
ſer zu ermahnen, daß ſie die Tragheit ihres
Geiſtes recht gebrauchen. Mochten ſich
doch alle Menſchen durch die naturliche Trag-
heit ihres Geiſtes bei der Tugend erhalten.
Es kommt alles darauf an, daß man der gu
ten und tugendhaften Handlungen, eben

ſo gewohnt wird, als man jezt der laſterhaf—
Dten und boſſen gewohnt iſt. Da man ohne

Tugend nie eine dauerhafte Gemuthsruhe er
langen kan, ohne dieſe aber, die groſten Gu—
ter des Gluks, nichts als verzuckerte Galle
ſind; ſo iſt es gar nicht wahrſcheinlich, daß
uns der Schopfer ohne Trieb und Neigung
zur Tugend, ſolte ins Weltgebaude geſezt ha—
ben. Neein, er hat denen erſten Bewoh—
nern unſerer mutterlichen Erde, die Neigung
zur Tugend, ſo tief ins Herz gegraben, als
die Neigung zur Glukſeligkeit, die uns al—
len angeboren zu ſein ſcheinet. Warum

verirren wir Elende uns denn von dieſem
Ca4 Wege?
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Wege? Warunmn lauffen wir elenden Schein
gutern nach die uns ins Verderben ſturzen?
Der freie Wille, dieſes edelſte unter allen
ſo wir vom HErrn empfangen haben, der
freie Wille, den uns der Schopfer deswegen
gab, weil wie der Herr von Haller ſagt:

GOtt wolte, daß wir ihn aus Kentnis
ſolten lieben,

Und nicht aus blinder Kraft von unge—

wahlten Trieben,
Und gonte dem. Geſchopf denſunſchazba-

ren Ruhm
Aus Wahl ihm Hold zu ſein, und nicht

aus Eigenthum.

Dieſer freie Wille, von dem naturlichen
Hochmuth verleitet, und durch den Glanz
der Korperwelt geblendet, iſt Urſache daran,
daß wir ſelbſt dieſes Kleinod verlohren ha—
ben, und faſt nicht anders, als durch einen
Zwang uns dem Wege der Tugend nähern
konnen. Nun wohlan denn, weil es nicht
anders geſchehen kan; ſo laſſe man ſich ei—
nen geringen Zwang nicht verdrieſſen. Auch
ſelbſt die Laſterhafteſten müſſen oft ihren.

Willen und ihren Leidenſchaften, Zanm und
Gebis anlegen, um einen irrdiſchen Vortheil

du
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zu erhalten, oder einem Undlucke zu entge—
hen. Sie genieſſen bei dieſem Zwange
alle das Bittere und verdriesliche, welches
ein in ſeinen Luſten erſoffener, und ſemen
thieriſchen Trieben ergebener Menſch noth—
wendig empfinden muß, wenn ſich ſeinem la—
ſterhaften Willen Hinderniſſe und Schwierig—
ten entgegenſtellen. Man ſehe jenen Ehr—
geizigen, wie ſehr er ſich vor ſeinem geſchwor—

nen und abgeſagten Feinde bukt, weil dieſer
ihm zu dem groſten Ehrenſtellen beforderlich

ſein kan. Wie ſus wurde die Rache ſein,
welche er an ihm ausuben wurde, wenn er
nicht befurchtete, ſich dadurch. den Weg zu
den geſuchten Ehrenſtellen zu verſchlieſſen.
Iſt es nicht mit dem Wolluſtigen eben ſo?
Mufiſer nicht um ſemen eigenen Korper zu
erhalten, oder aus Furcht ſeine Ehre zu ver—
liehren, oft ſeine ausſchweifende Leidenſchaf
ten bezwingen. Muß ihn aber dieſes nicht
unruhig und verdrieslich machen. Wie
kan aber ein ſolcher Menſch glukſelig und zu—

frieden ſein? Und was folgt nicht auf das
Laſter ſelbſt vor Unruhe und Plage? Boer—
have erzehlt von einem wolluſtigen Schlem—
mer, der gewohnt war den Wein mit Eis zu
vermiſchen, nin ſeiner Kehle zu ſchmeicheln,
daß bei demſelben endlich eine Verhartung
des oberen Magenmrndes erfelgt ſei, wel—
che das Hinterſchlinaen volkommen verhin—

C5 derte,
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derte, und verurſachten, daß er mitten im
großten Ueberflus von Speiſe und Trank
verhungern mußte. Wie muß es in der
Seele eiues ſolchen Menſchen ausſehen, wel—
che durch ihre eigene Untugend gezwungen, ih—

re Hutte oerlaſſen ſoll. Und wie viel
ſchreklicher muß dieſer Zuſtand ſein, wenn
er mit vielen Schmerzen vergeſellſchaftet wird,
welche die vorhergegangene Luſt in Bitterkeit
und Unluſt verwandeln.

ſ. 20.
Wie groß iſt aber nicht die Zufrieden—

heit die ſich in der Seele ausbreitet, wenn der
Geiſt ſeine Herrſchaft, uber den Leib hehaup
tet, und der Zwang den man ſeinen verderb—
ten Neigungen angethan, aus einer tugend—
haften Abſicht entſprungen iſt. Es ſcheint,
daß die Seele alsdenn ſtolz uber ihre eige—
ne Herrſchaft und Gewalt iſt, und da—
her ein Vergnugen empfindet, das von dem
Laſterhaften, wenn es gleich bis aufs Hochſte
getrieben ware, nie erreicht wiid. Eine
oftere Wiederhohlung dieſes Zwanges, ſezt
uns endlich in den gluklichen und erwunſchten
Zuſtand, worin man gleichſam zu einer Hohe
des Gemuths erhaben wird, von welcher man
faſt nicht ohne Mitleiden auf den niedern
Schwarm der elenden Sklaven herabſehen

kan,
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kan, die von den Ketten ihrer eigenen Luſte
beſchwert werden. Wie abgeſchmakt und
unbeſonnen urtheilen nicht Leute, die ſich
bloß der Sinlichkeit gewidmet haben, wenn
ſie glauben, es ſahe in der Seele des Tugend—
haften trube und finſter aus, er ſei in einem
beſtandigen Streit, und in einer Unzufrie—
denheit, die mit der Glukſeligkeit deren ſie
ſich ruhmen nicht beſtehen konne. Nieder—

trachtige Gedanken. Nichts iſt heller,
nichts iſt aufgeraumter, nirgend herrſcht
Ruhe und Zufriedenheit mit ſo unumſchrank—
ter Gewalt, als in der Scele eines Menſchen,
dem es endlich geglukt hat, die Ketten der
Sinlichkeit zu zerbrechen. Es iſt wahr,
dieſes Veranugen iſt nicht ſturmiſch und wu—
tend, es in eine ſtille Luſt, die aber deſto
dauerhafter iſt, jeweniger ſie die Krafte des
Geiſtes, oder des Korpers ſchwacht und
niederſchlagt. Hingegen ſturmen in dem
Gemuth des Laſterhaften die Leidenſchaften,

wie die Wellen des Oceaus: das Vergnugen,
das er mannigmahl zu genieſſen ſcheint, iſt

wie der Glanz des Blitzes bei einem heftigen
Ungewitter. Es dauert nur einen Augen—
blik, und dient zu nichts, als die darauf fol—
gende Nacht und Finſternis deſto ſchreklicher
zu machen. Selig, wer dieſe Sturme
nicht erfahrt, ſondern ſich durch oftere Be—
zwingung anfahender Leidenſchaften, durch

Ver
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Verleugnung ſeines Willens in Kleinigkei—
ten, und tauſend andere dergleichen Vorthei—

le, fahig macht, die Tugend ungezwungen
auszuuben. Ein ſolcher ſieht, wie ein
Wandersman, der mit vieler Muhe die
Spitze des Picks oder Atlas erreicht hat, die
ſturmenden Wetter unter ſeinen Fuſſen, und
ſchwingt ſich hoch uber dasjenige empor unter
deſſen Laſt andere erliegen.

Dritte Betrachtung
uber

das andere Naturgeſez die
anziehendt Kraft.

d.. 21.

mJr finden, daß zwei Korper ſich
neinander naheren, ohnerachtet kei—

m—
mne auſſere Gewalt ſie gegen einan—

Bewegung beider Korper gegen einander ein
Anziehen oder einen Zug. Es wurde un—
nothig und meinen Leſern vielleicht verdrieslich
fallen, wenn ich mich ſhier in eineſ weitlaftiae

Un



Naturgeſez die anziehende Kraft. 45

Unterſuchung uber die Moglichkeit dieſes Na—
turgeſetzes einlaſſen wolte. Diejenigen, wel
che eine anziehende Kraft behaupten, und
dieſe, als eine Grundkraft anſehen, welche
von keiner mechaniſchen Urſache abhangt, ge—
ben zu, daß ſie das Weſen dieſer Kraft nicht
verſtehen. Sind ſie aber deswegen wohl
ſtrafbar? Hat uns denn der Schopfer: ei—
nen ſo feinen Verſtand gegeben, daß wir
ſelbſt die erſten Krafte der Natur ergrunden
und begreiffen konten. Alle unſere Vor—
ſtellungen entſtehen aus denen Sinnen, was
daher von denen Sinnen nicht erreicht wer—
den kan, und mit dem was die Sinne errei—
chen keine Aehnlichkeit hat, kan von uns nicht

begriffen werden. Nun zeigen uns die
Sinne nichts als die auſſere Beſchaſſenheit
der Korper. Ja auch dieſe nicht emmahl
volkommen. Wir konnen wohl die auſſere
Geſtalt zuſammengeſezter Korper, durch die
Sinne gewahr werden: allein die Beſchaf—

fenheit der kleinſten Theile, woraus dieſelben
zuſammengeſezt ſind, die Geſtalt derer Ele—
mente entzieht ſich unſern Augen, und ſelbſt
der Strenge der ſcharfſten Glaſer. Wie
wollen wir daher im Stande ſein, uns die
erſten Grundkrafte der Natur vorzuſtellen?
Doch ich weis es wohl, daß ich mit derglei—
chen algemeinen Grunden, diejenigen meiner
Leſer nicht bekehren werde, welche ſo me—

chauiſch
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chaniſch philoſophiren, daß ſie alles aus
Druk und Steos zu erklaren fähig ſein wol—
len. Eine Unterſuchung der beſondern
Grunde, welche man der anziehenden Kraft
entgegen zu ſetzen pflegt, gehorthierher nicht,
da wir nur einige Betrachtungen uüber die
Natrurgeſetze anſtellen, dieſelbe aber gar nicht
phiſicaliſch erklaren wollen. Ueber dieſes
wurde eme beſondere Erwegung dieſer Grun—
de, denen wenigſten meiner Leſer erbaulich

J
ſein, weil dergleichen Unterſuchungen meh—
rentheils trocken und mager gerathen, und
in/der That dem menſchlichen Geſchlecht we
nig helfen. Jch hoffe alſo, man wird
mir Gerechtigkeit wiederfahren laſſen, undn mir die Freude, mir die anziehende Kraft

als ein Natuecrgeſez vorzuſtellen, gonnen, weil
dabei keiner meiner Leſer etwas verliehrt, und
einem jeden in der Naturlehre doch frei ſteht
zu glauben was er will.

d. 22.
Es ſcheint, daß die anziehende Kraft

eine von denen Haupt-Triebfedern der Na—
tur iſt. Steigen nicht die fluſſigen Kor—
per, das Waſſer und andere, deren Fluſſig—
keit durch das Waſſer verurſacht wird, ver—
moge dieſes Geſetzes, in denen Haarrorchen
in die Hohe? Und iſt nicht dieſes Aufſtei—

gen



Naturgeſ. die zuſammenzieh. Kraft.a7

gen zum Theil die Urſache der Bewegung der
Safte, in den Vegetabilien, und ſelbſt eini—
germaſſen im Menſchen? Es iſt wahr, daß
auch die ausdehnende Kraft der Luft, das
ihrige hierzu, wenigſtens in denen Vegetabi—
lien beitrage. Denn in den Feuchtigkei—
ten, wodurch die Gewachſe genahrt werden,
benndet ſich eine Menge von Luft. Die Ge—
wachſe beſitzen uberdieſes Luftrohren, wo—
durch auch von auſſenher, wie bei den Thie—
ren die Luft in dieſelben gezogen wird, und
zum Aufſteigen der Safte, das ihrige bei—
tragt. Allein der Zug derer feſten Theile
der Rohren in die Feuchtigkeiten. iſt doch ohn—
ſtreitig eins von denen Hauptmitteln dieſer
Erſcheinung. Und wer iſt wohl von der
Beſchaffenheit ſeines eigenen Rorpers' ſo
ſchlecht unterrichtet, daß er nicht wiſſen ſolte,
daß der ganze Bau deſſelben ein Gewebe un—
endlich vieler Haarrohrchen iſt, in welchen
ſich beſtandig Feuchtigkeiten bewegen, und die
daher zum Theil nach eben denen Geſetzen,
nach welchen ſich die Haarrohrchen richten,
wurken muſſen? Jch ſage mit Fleis zum
Theil. Denn man darf in der Anwen—
dung der Naturlehre auf den menſchlichen

Korper, nicht ſo verwegen ſein, daß man
alle und jede Naturgeſetze eben ſo, wie wir
ſie in andern Korpern finden, auch auf den
menſchlichen Korper anwenden konte. Die

Man—
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Mannigfaltigkeit, die in der Natur herſcht,
und die kunſtliche Verwickelung der wurken—

den Urſachen, verhindern uns algemeine
Satze zu machen, die ſich auf alle und jede
Körper ohne Unterſchied anwenden lieſſen.
Es iſt in dieſenr Fall mit der Natur uber—
haupt, wie mit der Muſit beſchaffen. Die
Vermiſchung der Thone verandert die Em—
pfindung, welche die Thone einzeln in uns er—
weckten. Wenn man daher von einem
Thone behauptet, er klinge gut, und erwecke
in uns ein Vergnugen und eine angenehme
Empfindung; ſo iſt dieſes nur zu verſtehen,
in ſo fern er allein oder mit einer Conſonanz
gehort wird. Niiſcht ſich aber eine Diſ—
ſonanz in dieſen reinen Klang; ſo wird der
Thon verdrieslich und widerlich. Wir ha—
ben ein gar zu bekantes Beiſpiel in der Na—
turlehre ſelbſt an denen hidroſtatiſchen Geſet—
zen, welche an ſich wahr ſſind, aber nicht in
ſo algemeinem Sinn genommen werden kon
nen, daß nicht die flüſſigen Korper, nach

VBeſſchaffenheit der Umſtande von denenſelben
abzuweichen ſcheinen ſolten. Nicht. als
wenn dieſe Geſetze an ſich veranderlich waren,
oder die Krafte nicht beſtandig wurken ſolten.
Nein, ſondern die Wurkung derſelben, wird
oft durch den Zuſammenlauf mehrerer Geſetze
gehindert, daß ſie die Erſcheinung nicht her—
vorbringen kan, die ſie ſonſt hervorzubringen

pflegte.
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1

pflegte. Die Schwere iſt ein algemei—
nes Geſez, wornach ſich ſowohl die feſten, als
fluſſigen Korper unſeres Erdbolls richten.

uDieſe und die erſiaunende Kleinigleit, nebſt
udem ſchlechten Zuſammenhange derer eleuen—

Jtar Theilchen der fluſſigen Kerper, verur— 41
J

ſachen, daß dieſe ſich flets nach dem nie—
drigſten Ort ſenken, und in verbundenen

41Rohren jederzeit eine horizoutale Oberſlache ftkt
Jausmachen. Dieſes Geſez trift aber bei 1

denen Haarrorchen, deren wir erſt gedacht d
J

haben, nicht zu, es geſchicht auch nicht am
tRande des Gefaſſes, welches mit dem fluſ— I
aſigen Korper nicht einerlei beſondere Schwe— J

re hat. Der Zug der feſten Korper in die J

fluſſigen, verurſacht, wenn die beſondere
Schwere des fluſſigen Korpers klemer iſt
als die beſondere Schwere des Gefaſſes, daß
er am Riande deſſelben erhohet ſteht, und.
eben deswegen in den Haarrohrchen in die
Hohe ſteiget. 1

Jſt es nicht eben ſo mit denen Geſetzen,
wornach die Vorſehung die moraliſchen Be—
gebenheiten in der Weit regieret beſchafſen,
als mit denen, wornach ſich die Korperwelt
richtet? Finden wir nicht oft ſcheinbare
Unvollkommenheiten in der Geſchichte einzel—

D ner
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ner Perſonen und ganzer Lander, die uns
mit der Weisheit, womit die Welt regiert
wird, nicht ubereinzuſtimmen ſchenen? War—
um muß ein weiſer und tugendhafter Sokra—
tes eines unverdienten gewaltſamen Todes
ſterben, da mancher ruhig zu ſeinen Vatern
verſamlet wird, der das Todesurtheil ge—
doppelt verdient hat? Einwurfe, die oft
das Genuth der unglutlichen Tugend und
Unſchuld beſturmen, und der Verzweiflung
nahe bringen. Doch man ſehe nur auf
das, was wir eben ron dem Streit derer
Naturgeſetze geſagt haben; ſo wird man
ſchon Grunde finden, mit der Vorſehung zu
frieden zu ſein. So wie die Naturgeſetze
nie zu wurken aufhoren, und auch alsdenn
thatig ſind, wenn ihre Wurkſamkeit gehin—
dert wird, und aufzuhoren ſcheint: ſo blei—
ben auch die Regeln ſtets einerlei, nach wel—
chen die Vorſehung die Welt regieret. Der
HErr beſizt die hochſte Gute und Liebe gegen
ſeine Geſchopfe, er ſucht allezeit ihr Beſtes,
ihre mogliche Volkommenheit und ihr Gluk.
Folgt aber daraus wohl, daß alle Kreatu—
ren, zu allen Zeiten angenehme Empfindun—
gen haben muſſen? Stehen wir nicht mit
anderen Weſen, die auſſer uns ſind in Ver—
bindung? Sind wir nicht mit unerforſchli—
chen Banden mit der Korperwelt verknupft?
Beides dient uns zu gewiſſen Zeiten zum

Ver
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Vergnugen. Wenn wir mit leinem ver—
nunſtigen Weſen auſſer uns in Verbindang
ſtunden; ſo wurden wir unſere Zeit in ei—
ner treſtloſen Einſamkeit zubringen, welche
auch ſelbſt die angenehmſten Aufzuüge auf
dem Schauplaz der Weit, nicht zu verſuſſen
im Stande ſein würden— Die Erfahrung
lehrt es, daß diejenigen, die aus Sthwer—
muth, aus Eigenſin, oder aus Aberglauben
ſich von dem Umgang aller Menſchen ganz
und gar entfernen, meiſt auf einen ſchlupfri—
gen Weg gera.hen, der gerade zum Fanati—
ciſmo fuhrt. Denn wenn ein wurlſamer
Geiſt ſeine Gedanken und Verſtellungen an—
deren nicht mittheilen kan; ſo verſteigt er
ſich mehrentheils in ſich ſelber, und wird ge—
neigt ſeine Einbildungen und Pihantaſien vor
wurlliche und auſſer ihm beſindliche Weſen
zu halten: und wird wohl mehr zu einem
Phantaſten erfordert, als eben dieſes?
Stunden wir aber nicht in Verbindung mit
der Korperwelt; ſo wurden wir auch das
Vergnägen, welches wir jezt aus der Be—
trachtung der Wunder GOttes in der Na—
tur genieſſen, nicht empfinden konnen. Ste—
hen wir aber alſo mit anderen vernunftigen
Geſchopfen und mit der Korperwelt in Ber
bindung; ſo muſſen wir uns auch eben de—
nen Geſetzen unterwerfen, nach welchen jene
ſich richten, und dieſe ſtimmen nicht aliezeit
mit dem was wir wünſchen uberein.

D 2 J. 24.
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24.

Die Anziehende Kraft iſt alſo, damit
wir zu dem, was wir oben geſagt, wieder—
kehren, eine von denenjenigen Grundkräften
in der Natur, welcher wir eine greſſe Men—
ge der wichtigſten Erſcheinungen zu danken
haben. Jſt ſie es nicht, aus welcher der
groſſe Newton, die Bewegung der himli—
ſchen Korper ſo vortreflich hergeleitet hat?
Dieſe ungeheure Klumpen Materie, welche
durch ſo unendliche Raume von einander ab—
geſondert ſind, mußten durch ein geheimes
Band zuſaminen verknupft werden, damit
ſie ein gewiſſes Ganzes, dergleichen unſer
Sonnenſiſtem iſt, ausmachten. Man hat—
te ſonſt immer geglaubt, dieſes Band ſei
eine Materie: allein, es bleiben bei allen
denen ſubtilen Materien, dem Aether, der
Himmelsluft, und ich weis nicht was vor
andern Dingen, womit es denen Philoſophen
beliebt hatie, den Himmelsraum anzufullen,

noch allezeit ſo viel Schwierigkeiteng ubrig,
daß es nicht ohne unendliches Kopforechen,
und ſchrekliche Marter, denen meiſten Na—
turkundigern geglukt hat, nur etwas ertrag—
liches davon hervorzubringen. Es iſt daher
hochſt wahrſcheinlich, daß die Verbindung
der Himmelskorper, die Richtung und Er—
haltung dererſelben in ihrem Gleis, und der

Schwung
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Schwung der Planeten und Kometen um die
Sonne, bloß von dem Zug dererſelben, eder
von ihrer Schwere gegen die Sonne abhan—

gen. Welch unermesliche Weisheit, die
durch einerlei Urſache den Wachsthum des
kleinſten Graschens, und die Bewegung gan—

zer LWeltgebaude hervorbringt!

Dueſe Betrachtung leitet mich aus der
Korperwelt zur Bewunderung eben dieſer
ewigen Weisheit, in der moraliſchen Welt.
Ber der Regierung derer vernunftigen Ge—
ſchopfe glanzt eben der Strahl der vereh—
rungswurdigen Weisheit, der uns bei der
Korperwelt blendet. Eben die Maximen,
eben die Regeln, eben die erſtaunenswurdige
Einfalt. Wir Elende erlennen dieſes nicht
allemahl, weil uns niches, als das Groſſe
und ſchimmernde unſerer Aufmerkſamkeit

wurdig ſchemt. Es werden Stadte und
zander durch ſchrekliche Landplagen verwuſtet,
durch furchterliche Erdbeben umgeſturzet,
durch Feuer und Waſſer verderbt. Dieſes weil
es unſere Einbildungskraſt ruhrt, ſezt es
auch' unſern Verſtand in Bewequng. So
erſtaunende Veranderungen auf dem Erdball
konnen ſich ohnmoglich zutragen, wenn nicht

die Vorſehung im Spiel izt. Wir ent—
decken die Gerechtigkeit der Straffen, womit
ganze Voller ſind heimgeſucht und vertilgt

D 3 werden.
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worden. Wir ſchlieſſen aus denen abſcheu—
lichen Sunden und Laſtern, die vorher unter
ihnen in Schwange gingen, daß fie ihren
Untergang verdient haben, und dieſer nicht
von ohngefehr geſchehen ſei. Enm wolluü—

ſtiges Sodom und Gomorra, muſle durch
Feuer vom Himmel umgekehrt werben, und
ein ſtolzes Babel, das ſein Haupt uber das
ganze Morgenland verwegen auſhob, verdien—
te, daß es von Grund aus zerſtort wurde.
In dieſen groſſen und merlwurdigen Bege-
benheiten, erkennen wir die Vorſehung des
alweiſen Beherſchers der Welt, eben ſo wie
wir aus denen ungeheuren Korpern, die ſich
ſo orden'lich uber unſere Haupter bewegen,
ſeine ſchopferiſche Almacht erkennen lernen.
Allein ſehen wir nicht auch'aus der Bildung
des ſchlechteſten Graschens, und lkleinſten

DJ
Anſekts eben dieſe Weisheit? Warum wol—
len wir denn nicht auch in denen ſchlechtſchei—
nenden Begebenheiten einzelner Jamilienund
Perſonen, die eft bei genauer Betrachtung,
ſo deutlich zuerkennende Spuren der Vorſe—
hung wahrnehmen? Es iſt wahr, daß die
Begebenheiten einzelner Perſonen nicht ſo
ruhrend ſind, und nicht ſo ſtark in die Augen
fallen, als die Schitſale ganzer Voller und
Provinzen: muß uns dieſes aber wohl ver—
hindern, den Strahl der ewigen Vorſehung
wahrzunehmen? Ich muß mich oft wun—

dern



Naturgeſez die anziehende Kraft. 55

dern, daß die Lehre von der Vorſehung, auch
in denen beſondern Begebenheiten einzelner
Privatperſonen, in unſern Tagen ſo ſehr in
Verachtung gerathen iſt, daß man es nur
Geiſtlichen und gememen Leuten vor anſtandig
halt, ſich auf eine beſondere Vorſehung, die
uaſere Schikſale beſtimmt, zu berufen.
Warum will man aber der Tugend und Re—
ligion eine ſo wichtige Stutze rauben? Jch
ſehe nicht ein, wie man tugendhaft ſein, und
die Religion verehren wolle, wenn man nicht
glaubt, daß die Vorſehung ſich auch auf die
kleineſten Begebenheiten unſeres Lebens er—
ſtrecke. Die chriſtliche Religion, welche
alle Maximen, die zur Tugend und Gemuths—
ruhe fuhren ſo vortreflich vortragt, und durch
ſo erhabene und wichtige Grunde einſcharft,
dieſe ſcharft auch insbeſondere die Lehre von der
beſonderen Vorſehung GOttes vor die Men—

ſchen ein. Die Bibel braucht hierzu die
nachdruklichſten Redensarten, und Ausdrucke
welche das Herz auf das lebhafteſte uberzeu—

gen. Es ſind ſo gar alle Haare unſeres
Hauptes gezehlt. Ein Ausdruk, den man—
che vor ſchön und erhaben anſehen wurden,
wenn er nur nicht im neuen Teſtament ſtunde.
Wie ruhig kan man in Abſicht auf ſich ſelbſt
und ſeine eigene Umſtande ſein, wenn man
uberzeugt iſt, daß ſich die Aufſicht der Vor—
ſehung auch auf die kleinſten Begebenheiten

4 des4
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des Lebens erſtrekt! Es iſt uber dieſes aus—
gemacht, daß die groſſen Begebenheiten gan—
zer Nationen, bloß aus denen einzelnen
Schitkſalen derer Perſonen, woraus das Volk
beſtehn, zuſammengeſejt ſei. Gibt man
alſo zu, daß die Vorſehung die Schilſale
ganzer Mationen beſtunmt; ſo muß man
auch geſtehen, daß ſie uber die Handlungen
derer einzelnen Perſonen wache.

J. 295.

Wir haben bisher von der anziehenden
Kraft geredet, die den Kurpern und der Ma—
terie beupohnt, und von dem Schopfer in
dieſelbe iſt gelegt worden. Solte nicht
auch e was ahnliches in der Geiſterwelt ſtat'

finden?“ Cheine, ein Engliſcher Medieus
und Weltweiſer, nimmt eine dergeichen Kraft
bei denen Geiſtern an, welche algemein ſein

1

ſoll, und aus welcher ſich hernach veele mora—
eiſche Handlungen eben ſo gut herleiten und
erklaren loſſen, als die Wurkungen der Kor—
per, aus der enziehenden Kraft. Er nimmt
es als emen algemeinen Grund an, daß je—
der Geiſt fich mit ſeinem Urſprung wieder zu
vereinigen ſuche. Er wende daher beſtan—
dig eine Temuhung an, demſelben ſo nahe
zu koinmen, als es nur moglich iſt. Dieſe
Kraft, wurde freilich, wenn ſie wurklich vor—

handen
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handen ware, eine groſſe Aehnlichkeit mit
der anziehenden Kraft der Naterie haben.
Denn ſo, wie ſich durch dieſe die Korper ein—
ander nahern; ſo werden ſich auch die Gzei—
ſter durch jene emander zu naheren bemuühen.
oeſt dieſes nicht einerlei Bemuhang? Allein
ſo artig auch oft die Gedantken des Cheine
ſind; ſo ſcheit es mir doch, als wenn man
dieſes Geſez nicht als erwas algememes an—
ſehen ionne, wornach ſich. die Geiſter richten
ſolten. Jch will nichts davon ſagen, daß
das, Wort Vereinigung eiwas duntel iſt, wenn
es von Geiſtern und unmateriellen Weſen ge—

braucht wird, und man alſo, weun man von
einem Bemuhen der Geiſter, ſich mit einan—
der zu vereinigen, redet, ſich nicht gar zu

6beſtimmt ausdruckt. Ich will nar dieſes
ermaern, daß es meht einmahl wahrſchemlich

iſt, daß alle erſchafſene Geiſter eine Bemu—
hung haben ſich mit ihrem Urſprung zu ver—
einigen, wenn man durch die Vereinigung
gleich weiter nichts als eine Aehnlichwerdung,
denen moraliſchen Eigenſchaften nach, oder
etwas dergleichen, verſteht. Denn wie
wenig von denen vernunftigen Geiſtern; die
mit einer menſchlichen Geſtalt bekleidet ſind,
bekummern ſich um dieſe Aehnlichwerdung?
Folgen nicht die meiſten Menſthen ihren Lü—

ſten und Begierden? Und haben ſie wohl
die geringſte Luſt derdegel des Chriſtenthums:

D5 ſeid
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ſeid volkommen, wie euer Vater im Himmel
voltommen iſt, zu folgen? Ueber dieſes
ſcheint mir die Meinung des Chente eine
Geburth verſchiedener miſtiſcher Grundſatze
zu ſem, die dieſer Engellander vielleicht
von einigen ſeiner Landsleute eingeſogen.
Die Engellander haben uberhaupt, ein zur
Miſtit voltommen aufgelegtes Temperament.
Die Schwermuth, und die Lebhaftigkeit ih—
rer Embildungskraft, macht, daß ſie an
Speculationen ihr Veranugen finden, und
daß ſie einen Geſchmak an ſolchen Schriften
haben, worin die inneren Sinne uber die auſ—
ſeren erhoben, und die geſchaftige Einbil—
dungskraft, die durch die erhabenſten Vor—
wurſe geruhrt worden, auf den Thron geſezt
wird. Haben wir nicht ein volkommen
miſtiſches Lehrgebaude, von einem ſonſt ge
lehrten Eugliſchen Arzneigelahrten dem Por—
dage in verſchiedenen Banden? Haben
wir nicht auch mit Verwunderung geſehen,
daß ſo gar das ſchone Geſchlecht daſelbſt, ein
Wohlgefallen an dergleichen Betrachtungen
findet, da ejn Engliſches Frauenzimmer, die
Jeane Leade, die Welt mit einem weitlauf—
tigen miſtiſchen Werk beſchenkt hat? Die
miſtiſchen Grundgeſetze und Lehren, die ein
bekanter Teutſcher, rauh, dunkel und ver—
worren vorgetragen, wurden, da ſie nach
Engelland katuen, von verſchiedenen begierig

auf—
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aufgenommen, und gleichſam polirt und reif

gemacht. Was Lvunder demnach, wenn
auch Cheine, einige Lehren, die in ſeinem
Vaterlande ſo vielen Beifall, und ſelbſt ſo
gelehrte Vertheidiger gefunden hatten, ange—
genommen, und ſie daher nut in ſeme Schrif—

ten gebracht hat.

J. 26.
Die Miſticker, lehren, daß alles aus

dem Weſen GOr2Zes ſelbſt hervorgeſloſſen
ſeip Schon viele gelabrte Heiden glaub—
ten dieſes; und es iſt vrkandt, daß beſon
ders die Platoniſchen Weltweiſen, die ſich zu
denen Chriſten begaben, dieſe Lehre in die
Cherſtliche Religion gemiſcht, und hierdurch
einen Miſchmaſch von Chriſtlicher uad Heid—
niſcher Weltweisheit verurſacht haben. Die
Geiſter ſind alſo auch aus dem Weſen GOt—
tes hervorgebracht. Sie ſehnen ſich da—
her, wieder in das zuruk zu flieſſen, aus wel—
chem ſie entſprungen ſind. Wir muſſen
uns bemuhen, ſchon in dieſem Leben, ſo viel

als es uns nur moglich iſt, dem gottlichen
.Weſen nahe zu kommen, und uns mit dem—

ſelben zu vereinigen. Und dieſes geſchieht
nicht beſſer und bequemer, als durch em Abn
ziehen von den auſſeren Sinnen und von der
Korperwelt, durch ein in ſich kehren in ſich

ſelbſi,
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ſelbſt, und kurz, durch ein beſchauliches Le—
ben. Lehren der Miſtiker die alle aus ei—
nem Grunde flieſſen, und die vortreſlich ſein
wurden, wenn ſie gehorig eingeſchraukt, nicht
bloß der Herrſchaft der Phantaſie uberlaſſen,
und der aufgeklarten Vernunft zur Prufung
ubergeben wurden?

d. 27.

Wer ſieht nicht, daß der gute Cheine
durch ſein Bemuhen, ſich mit ſeinem vo—
rigen Urſprung zu vereinigen, nichts gn—
ders haben will, als dieſe Lehrer der ge—
heimen Geoltesgelahrthenit? Da man aber
den Ausſlus der Geiſter aus GOtt weder er—
weiſen, noch wahrſcheinlich machen kan: ja
da'man ſich nicht einmahl deutlich zuerklaren
im Stande iſt, was man durch dieſen dun—
keln Ausdruk verſtehe: ſo ubergehen wir
dieſe Meinung, und wenden uns zu derjeni—
gen, die wir unſern Leſern in denen foigen—
den Blattern zur Prufung vorlegen werden.

d. 28.
Wenn wir unter der anziehenden Kraft

veine Wolirkung eines Korpers verſtehen, wo—
durch eine Bewegung inteinem anderen Kor—

per verurſacht wird, deren Richtung gegen
den,
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denſelben iſt. Wenn wir ferner anneh—
men, daß dieſe Bewequng erfolgen konne,
wenn gleich' beide Korper einaunder nicht ke—
rühren, ſeudern durch einen Raunt von ein—
ander abgeſondert ſind: So muſſen wir zu—
gleich zugeben, daß die anziehende Kraft ei—
ne Wurkung in die Ferne (attio in datana)

ſei. Dieſe Wurkung mag nun geſchehen
wie ſie will, durch Muttelurſachen, die uns.
unkentbar bleiben, durch eine nothwendige
Veranderung in dem andern Korper bei vor—
gegangener Veranderung in dem erſten, oder
durch eine vorherbeſtimmte und uur zugleich
erfolgte Veranderung in beiden: Daran iſt
uns gar nichts gelegen. Genung daß es
eine Wurkung iſt, die ſich auch in der Ferue
auſſert. Wohnt aber der Materie eine
ſolche Kraft bei, warum ſolte nicht. auch den
Geiſtern eine ahnliche in die Jerne wurkende
Kraft beiwohnen? Meine Leſer mogen Mit—
leiden mit meiner Schwache haben, ich kan
mir nicht helfen, ich muß denen Geſetzen der

Autvrſchaft zu folge, einen Verſuch thein,
aus dieſer Hipotheſe zwei Dinge zu erilaren,
woruber man ſich bisher die Kopfe vergebens

zerbrochen hat. Komme ich gleich der
Wahrheit durch dieſen Verſuch nicht naher;
ſo heiſt es doch bei dexgleichen ſchweren und

dunkeln Materien allezeit:
in magnis vyoluille ſat eſt.

Von

S—
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Von
denen Geſpenſtern.

v J
d. 29.

Jch habe mir vorgenommen denen Ge—
ſpenſtern Gerechtigkeit wiederfahren zulaſſen.

.Venen Göoeſpenſtern, die man faſt ganz aus
der Welticereheit zu verbannen pflegt, und
die man hochſtens nur braucht, um ſich daru—
ber luſtig zu machen. Ich werde hierbei
wie ich glaube einen doppelten Vortheil haben.
Diejenigen die meme CGedanken einiger Auf—
merrſamterit wurdigen wolien, werden mir
verbunden ſein, daß ich ihnen Gelegenheit ge—
be, eine Sache philoſophiſch zu erklaren, worinn
man ſtch ſonſt nur entweder bloß auf die Er—
fahrung zu beruffen pflegte, oder welche man
aus ſo ungeheueen und ſeltſamen Grunden her—
leitete, die weder nut der Raturlehre, noch
einmahl mit der geſunden Vernunft uberhaupt
beſtehen konten. Diejenigen aber, welche
von den Geſpenſtern nur im Spas reden, und
alles vor Erdichtungen und Einbildungen hal—
ten, werden ſich freuen, daß ich von einer Sa—
che, die nichts iſt, etwas habe zur Welt brin—
gen konnen. Jch werde alſo aus meinem
angenomraenen Satze,erſtlich diemoglichk.rt
der Geſpenſter und Erſcheinungen erweiſen,

und
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und zweitens, die Ahnduntten erilaren: ei—
ne Sache, welche bisher eben ſoſehraus der
Mode getommen iſt, wie die Geſpenſter.

Jch nehme an daß ein Geiſt auf den
2andern in emer Entfernung wurken lonne.

Eine Workung iſt eine Veranderung weil
man ſich keine Würtung vorſlelien lan, ohne
etwas würtliches anzunehmen: dieſes aber,

das durch die Wurkung hervorgebracht
worden, von den vorher exiſtirenden verſchie—
den ſein muß. Soll alſo ein Geiſt auf den
andern wurken: ſo muß er eine Verande—
rung in ihm hervorbringen. Wir wiſſen
daß dieſe mittelbar durch die Sinnen uund kor—
perlichen Werkzenge geſchieht. Die Vewe—
gung meiner Kehle, verurſacht den Schall der
Luft: dieſer, bringtdie Erſchutterung un Dhre
des andern, und die darauf folgende Teran—
derung in der Seele hervor, welche wir dus
Horen nennen. Allein dieſe Veranderung iſt
mittelbar. Es wird dazu eine vorhergehende
Bewequng im Korper erfordert. Lourkt

aber ein Geiſt auf den anderen unmittel—
bar; ſo muß er ebenfals eine Veranderung
in demſelben hervorbringen. Jede BVeran—
derung die ſich in einem Geiſte zutragt, muß

eine Empandung eder Vorſtellung ſein. Denn
ein Geiſt kan keine auſſere Veranderung lei—
den, da er nicht materiel iſt, und alſo keiner

Ver—
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Veranderung der Figur und Groſſe nach fahig
iſt. Die Veranderungen die ſich in einem
Geiſte zutragen, ſind innere Veranderungen:
und was konte in dem Geiſt vor eine Veran.
derung vorgehen, als in den Empfindungen
und Vorſtellungen?

g. 30.
Man konte mir hier zwar gleich einwen-

den, daß wir uns dergleichen innerer Veran—
derungen, die von der Würkung anderer Gei—
ſter auſſer uns, aaf unſere Seele abhangen
ſollten, gar nicht lewuſt waren. Man kon—
te nicht ſagen, daß eiem jemahl eine Vor—
ſtellung oder eine Empfindung von einem an
dern unmittelbar ware beigebracht worden.
Allein man erlaube mir zu ſagen, daß man
ſich in dieſem Stuk, gar nicht auf die Er—
fahrung berufen konne. Wir ſind gar nicht
im Stande, die Gedanken, welche aus uns
ſelbſt, oder aus unſerem Korper entſtehen,
von denen zu unterſcheiden, die uns von an—
deren Geiſtern vielleicht unmittelbar. eingege—
ben werden. Wir wiſſen oft nicht emmahl
ob wir gewiſſe Gedanken der Seele oder den
Korper zuſchreiben ſollen. Daß beides mog
lich ſei, iſt aus gemacht. Denn die Pe—
wegungen im Korper, verurſachen jederzeit iie—
der Vorſtellungen in der Seele, und aus die—

ſen
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ſen entſtehen die Gedanken. Warum plagt
ſich jener mit eitler Furcht vor eingebildetem
Unglut? Warum beſorgt er ohne die germg—
ſte Urſache des Himmels Einfall? Weil ein
trages und dickes Gebluth langſam durch die
Adern des Gehirns ſchleicht, und dadurch ihm
unqzzgenehme und widrige Empfindungen ver—
urſacht, woraus hernach ſo furchterliche und
ſchrekliche Gedanken veranlaßt werden. Bei
denen Hipochondriacis iſt dieſes nur mehr als
zu gewis: ſie urtheilen gut und boſe von
der Welt, nach dem ſich die. Spannung ihrer
Faſerchen andert. Sie lachen und weinen, nach—
dem ſich ihr Blut ſchnell oder langſam bewegt,
und nachdem die dadurch entſtandene Empfin—

dung in den Nerven, angenehm oder widrig
iſt. So gewis dieſes iſt; ſo ſelten ſehen
doch diejenigen, bei denen dergleichen Vor—
ſtellungen entſtehen, dieſes ein. Was wur—
de mancher guter und ehrlicher Mann, dem
die ganze Welt nicht recht iſt, und der nichts
als Angſt, Kummer und Truhſal in derſel—
ben zu ſehen vermeint, von demjenigen den—
ken, der ihm ſeine Begriffe beſtreiten und ihm
weismachen wolte, alle dieſe Vorſiellungen
entſtunden bloß aus der unruhigen Bewegung

ſeines Bluts und ſeiner Gedarme. Welch
eine Erniedrigung vor den Stolz eines ſich
allein klug dunkenden Geiſtes, wenn das Si—
ſtem, was er ſich in den Kopf geſezt, und wo

E durch
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durch er ſich ſo ſehr uber ſeine Mitburger er—
haben zu ſein einbildet, einen ſo niedrigen und
ſchlechten Urſprung haben ſoll. Da er ſich
doch eingebildet, daß ſeine tiefe Einſicht in
die Natur der Dinge, und ſeine eigene
Weisheit, ihn zu dieſer Erkantnis gebracht.
Dieſen Umſlturz ſeiner Groſſe wird er gicht
zugeben: er wird ehr Himmel und Erde be—
wegen, als aeſtehen, daß ſein Korper mehr
Anſpruch auf ſeine Weisheit habe, als ſein
Geiſt. Und wie einfaltig wurde es auch
klingen, wenn es hieſſe: dieſer oder jener
hat eine Meinung beſtritten, oder eine neue
Meinung auf die Bahn gebracht, und mit
groſſer Hitze behauptet, bloß weil ſein Leib
zu der Zeit, da er das Buch zu ſchreiben an—
fing, erſchreklich von Blehungen aufgetrieben

war.

ſ. z1.
Es iſt auch, wenn man es ernſtlich be

trachtet, der Groſſe des menſchlichen Geiſtes
erſchreklich nachtheilich, wenn die groſten
Thaten, womit ſich die Geſchichtſchreiber be—
ſchaftigen, und welche die Aufmerkſamkeit
ganzer Jahrhunderte auf ſich ziehen, aus ſo
elenden Quellen hergeleitet werden ſollen.
Die blutigſten Kriege, die wichtigſten Ver—
anderungen in der Republik, der Umſturz

ganzer
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ganzer Konigreiche und Lander, ja ſelbſt die
Veranderungen in der gelehrten Welt, die
ſittliche Beſchaffenheit und Meinung ganzer

Volker, haben gleichwohl oft keinen andern
Urſprung. Ein finſterer Manich.. us
glaubt ſo viel Unglut und Elend in der Welt
anzutreffen, daß es ihm ohnmaoglich ſcheint,
daß ein gutiges Weſen dieſelbe hervorge—
bracht haben'foll. Er erdenkt ſich daher
einen boſen und ſchadenfrohen ewigen Geiſt, der

die ſeiner Meinung nach ſchlimme und finſte—
re Materie, den Stof der zu ſchaffenden
Welt hervorgebracht. Was konte aus ei—
nem Gemachte eines ſo boſen und argen Gei—
ſtes, anders als Ungluk und Elend entſtehen.
Die Sache ſchien wahrſcheinlich, und ande—
ren dunkeln Kopfen glaublich. Daraus
entſtund eine Gekte, die Unruhe und Ver—
wirrung in der Kirche ſtiftete; und warum?
Weil der gute Manichaeus vielleicht zu wenig
Bewegung hatte, und dadurch ſein Geblut
dick, und zu Hervorbringung trauriger Vor—
ſtellungen geſchikt geworden war. Hat
ten nicht manche Streitigkeiten, wodurch ſo
viel Unheil geſtiftet worden, und woruber
ſich ganze Volker beunruhiget haben, eben
ſo gut durch einen geſchikten Arzt, als durch
ein halb dutzend Kirchenverſamlungen beige—
legt werden konnen?

E 2 d. 32.
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g. 32.

Sind wir alſo, daß wir zu unſerer Be—
trachtung wiederkehren, nicht allezeit im
Stande die Vorſtellungen mit denen daraus
folgenden Gedanken, die ihren Grund und
Urſprung im Korper haben, von denen zu
unterſcheiden, die aus der Seele ſelbſt ent—
ſpringen: wie wollen wir doch fahig ſein zu
urtheilen, ob gewiſſe Gedanken aus uns ſelbſt
entſtanden, oder durch die uns unmerkbare
Wurkung anderer Geiſter auf uns hervorge—
bracht ſind? Konnen wir aber dieſes nicht,
wie wollen wir uns denn hierin auf die Er—
fahrung berufen? Ueber dieſes kan man,
wie wir aus dem folgenden ſehen werden,
wurklich Falle angeben, worin die unmittel—

bare Wurkung anderer Geiſter grf den
unſrigen, angenommen werden muß, wenn
man dieſelben gehorig erklaren will. Die—
ſes werden wir uns gleich bemuhen deutlicher
zu machen.

ſ. 33.

Alle Vorſtellungen uberhaupt konnen
in zwei Klaſſen getheilt werden. Einige
haben ihren Grund allein in der Seele, an
dere aber in der Seele und in dem Korper
zugleich. Die lezten belegen wir mit dem

4.

Nah—



Naturgeſez die anziehende Kraft. 69

Mahmen derer Empfindungen. Die
Empfindungen, ſind entweder klar oder dun—
kel. Jch nenne es eine klare Empfindung,
wenn lich dasjenige, was ich empfinde, von
andern gleich unterſchenden kan: Eine dun—
lele aber, wenn ich es nicht kan. So er—
kenne ich mir bekante Dinge, einen Baum,
ein Haus, u. ſ. w. ſobald ich ſie erblicke.
Allein auch von Dingen die wir nie geſehen
haben, erlangen wir klare Begriffe, ſobald
wir ſie das erſte mahl zu Geſichte bekommen.
Ob ich gleich ein gewiſſes Kraut, das ſich
meinen Angen darſtellt, nicht kenne; ſo ha—
be ich doch in dem Augenblik, da ich es ſſehe
eine klare Empfindung deſſelben. Denn ich
weis daß mir deſſelbe unbekant iſt, und eben
dadurch unterſcheide ich es von allen ubrigen
mir bekanten Vorſtellungen und Empfin—
dungen. Eine dunkele Empundung hin—
gegen, wird man von einer zu weit entfern—
ten Sache haben, die von denen Sinnen
nicht vollig erreicht werden kan. Zu denen
dunkeln Vorſtellungen gehoren auch diejeni—
gen, die aus der Bewegung des Bluts in
dem Korper oft zu entſtehen pflegen. Bei
denen. meiſten Gemuthsbewegungen, ſind zu
gleich in unſerem Korper gewiſſe Empfindun
gen, die von der Veranderung in der Bewe—
gung des Bluts, ihren Urſprung nehmen.
Was iſt die Empfindung in der Bruſt, die

E3 bei
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bei gar zu groſſer Traurigkeit oder Freude
zu entſtehen pflegt, anders als eine dunkele
Empfindung: denn wir ſind nicht fahig die—
ſelbe von andern gehorig zu unterſcheiden.
Die dunkelen Empfindungen ſind wieder von
zweifacher Art: Denn wir ſind uns derer—
ſelben entweder bewuſt oder nicht. Wir
ſind uns z. E. bewuſt, daß wir etwas in der
Ferne ſehen, ob gleich die Vorſtellung dunkel
iſt, und wir dieſelbe von andern nicht unter—

ſcheiden konnen. Hingegen iſt einer, der
wegen der Dicke und Zahigkeit ſeines Bluts,
ſchwermuthig und traurig iſt, ſich der widri—
gen Empfindung, die aus dem langſamen
Umlauf des Bluts durch die Gefaſſe des Ge—
hirns entſteht, nicht bewußt, und doch iſt
dieſes eine dunkele Empfindung, weil ſie
ſonſt keine traurige Vorſtellungen in ihm er—
regen konte.

J. 34.

Alle dieſe Arten von Vorſtellungen und
Empfindungen ſetzen eine Veranderung in der
Seele voraus: dieſe Veranderung mag nun
durch vorhergehende Vorſtellungen in der
Seele, oder durch eine Veranderung im
Korper veranlaßt werden. Nehmen wir
alſo an, daß ein Geiſt unmittelbar, auf den
anderen wurken kan: ſo muß er im Stande

ſein
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ſein eine Veranderung in demſelben hervor—
zubringen. Da dieſe Veranderung nicht
von vorhergehenden Veranderungen des Gei—

ſtes oder der Seele worin ſie geſchieht, ab—
hangt: ſondern von der Wurkung eines an—
dern Geiſtes beſtimmt wird; ſo muß ſie von
derjenigen nicht zu unterſcheiden ſein, die aus
der Wurkung des Korpers entſpringt. Wie
tonnen wir ſie alſo anders benennen, als eine
Empfindung: da die Empfindungen ſelche
Vorſtellungen und, die aus dem Korper ent—
ſpringen. Da alle Begriffe und Vorſtel-
lungen in der Seele aus denen Sinnen, ent—
weder mittelbar oder unmittelbar hergeleitet
werden muſſen: ſo muſſen auch alle ſich auf
etwas, das mit denen Empfindungen eine
Aehnlichkeit hat, beziehen. Die Vor—
ſlellung die durch die unmittelbare Wurkung
eines Geiſtes auf den andern erwelt wird,
muß daher auch eine Aehnlichkeit mit irgend
einer ſinlichen Empfindung haben. Wurkt
alſo ein Geiſt auf einen andern Geiſt; ſo
muß es dem lezten ſcheinen, als wurden die
Werkzeuge ſeiner Empfindung in dem Kor—
per beruhrtt. Nachdem die Wurkung des
einen Geiſtes auf den andern eine grooſſere
Aehnlichkeit mit dieſer oder jener ſinlichen
Empfindung hat: nachdem muß es ſcheinen,
als ſtellten iſich denen ſinnlichen Werkzeugen
wurkliche Korper dar. Was iſts demnach

Ea4“ Wun—
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Waunder, daß diejenigen, welche die unmit—
telbare Wurkung eines anderen Geiſtes em—
pfinden, ſich einbilden, ſie ſehen oder horten
etwas auſſer ſich.

J. 35.
Nun werden meine Leſer leicht rathen,

wie die Geſpenſtererſcheinungen zu erllaren
ſind. Der Geiſt des Verſtorbenen, oder
ein anderer Geiſt der zu erſchemen Luſt hat,
fangt an auf einen noch mit einem Korper be—
kleideten Geiſt, zu wurken. Er brugt da—
her in demſelben Vetanderungen hervor.
Weil dieſe nicht aus ihm ſelbſt entſtehen;
ſo halt er es vor Folgen der Veranderun—
gen, die in ſeinem Korper vorgegangen, das
iſt: vor Empſindungen. Er glaubt al—ſo auſſer ſich etwas zu ſehen oder zu horen,
und dieſes iſt doch in der That nicht auſſer
ihm vorhanden, Auf dieſe Weiſe iſt das
Geſpenſt geboren. Venn ſobald wir et—
was durch einen Sinn empfinden, von deſſen
Abweſenheit uns die ubrigen Sinne uber—
zeugen; ſo glauben wir es ſei etwas Geiſt—
liches vorhanden, daß ſich nur einem Sinn
empfindbar mache, von denen ubrigen Sin—
nen aber, eben deswegen, weil es nicht ma—
teriel iſt, nicht empfunden werden konne.

36.



Naturgeſez die anziehende Kraft. 73

d. 36.
Wir konnen hieraus verſchiedene Schwie—

rigkeiten aufloſen, die bei denen bisherigen
Geſpenſtertheorien unuberwindlich zu ſein
ſcheinen. Man wird leicht begreiffen,
warum das Geſpenſi bei einer groſſen Anzahl

anweſender Perſonen, nur dieſem und jenem

ſichtbar ſei. Dieſes konnen diejenigen
nuicht leicht erklaren, die denen abgeſchiede—
nen Geiſtern Korper beilegen, in welchen ſie
ſich darzuſtellen vermogend waren. Oder
die da behaupten, die Geiſter hatten ein
Vermogen aus Luft, oder ich weis nicht was
vor herumfliegenden Sonnenſtaubchen ſich ei—
nen Korper zu bilden, wodurch ſie ſichtbar
werden konten. Denn iſt bei der Erſchei—
nung wurklich ein Korper auſſer uns vorhan—
den, von dem die Lichtsſtrahlen zuruiprallen:

ſo iſt kem Grund vorhanden, warum ſie nicht
ſowohl in das Auge meines Nachbars fallen
ſollen, als in meins, und warum ſolten da—
her nicht alle Anweſende den wiederkommen—
den Geiſt in ſichtbarer Geſtalt erblicken?

d. 37.
Eben dieſes gilt von dem Verſchwinden

derer Geſpenſter. Soll der Korper, der
aus Sonnenſtaubchen, aus Luſttheilchen oder

E5 andern
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andern Partikeln iſt zuſammengeſezt worden,
auf einmahl ſo zerſtieben, daß gar keine Spur
davon zuruk bleibt? Oder ſoll er auf eine an
dere Art vernichtet worden? Wir brauchen
dieſes alles nicht. Die Wurkung des er—
ſcheinenden Geiſtes auf den andern, hort
auf: den Augenblik verſchwinden auch die
Veranderungen in demſelben, welche er vor
auſſere Empfindungen hielt. Muß es da—
her nicht ſcheinen, als wenn ſich der ſichtbar
geweſene Gegenſtand plozlich denen Angen
entzoge? Es iſt hiermit nicht anders beſchaf-

fen, als mit einem Traum. Jm Traum
entſtehen plozlich Bilder, die wir auſſer uns
zu ſein glauben, weil wir alsdenn die Wur—
kung der auſſeren und inneren Sinne nicht
zu unterſcheiden im Stande ſind. Dieſe
Bilder entſtehen oft bloß aus der Empfin—
dung die durch die aus inneren Urſachen ent—
ſtandene Bewegung des Rervenſafts hervor—
gebracht werden. Dieſe verſchwinden ploz—
lich ſo bald die Wurkung des Nervenſafts,
mit der davon abhangenden Empfindung
aufhort.

g. 38.

Noch ein Vortheil; Wir konnen die
Wurkungen der guten und boſen Engel, auf
unſere Seele leicht erklaren, wenn wir eine

der
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dergleichetd Kraft in denen Geiſtern anneh—
men die in die Ferne wurkt. Und leitet
uns die Lehre der Theologen von denen Ver—
ſuchungen nicht gleichſam bei der Hand zu
dieſer Theorie? Wie will man es doch er—
klaren, daß ein boſer Geiſt fahig ſein ſoll Ge—
danken in der Scele hervorzubringen, wenn
wir nicht eine unmittelbare Wurkung der
Geilſter in einander annehmen? Jchgeſtehe
es daß dieſe Lehre ſehr oft zu weit getrieben

wird. Man ſchreibt dem Teuffel oft Ge—
danken zu, deren Grund bloß in der Beſchaf—
fenheit des Korpers liegt. Ein frommer
Hipochondriacus, der ſich nicht auf die Er—
kantniß ſeines Korpers gelegt hat, wird die
aus der Scharſe ſeines Bluts entſtandene
Neigungen zur Wolluſt, oder die aus der Dicke
deſſelben entſpringenden ſchwermuthigen Vor—
ſtellingen vom Selbſtmord, gern dem Teuf—
fel zu ſchreiben, da es doch mehrentheils ge
wis iſt, daß der Teuffel ganz unſchuldig in
der Sache iſt, und er ſeinen eigenen Teuffel
im Buſen fuhrt. Daraus aber folgt nicht
daß der Satz: der Teuffel kan wurklich durch
innere Eingebungen verſuchen, falſch ſei.
Die Bibel bezeuget es deutlich, und man kan
die Sache nicht ganz in Zweiſel ziehen, oh—
ne derſelben oſſenbar zu widerſprechen.
Muſſen wir nicht auſſer dieſem annehmen,
daß GOTT ſelbſt zuwerlen unmitteibar auf

dle
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die erſchaffenen Geiſter zu würktn pflege?

Wie will man ſonſt die Prophezeihungen de—
rer Altvater und Propheten, die Eingebung
der heiligen Schrift und andere dergleichen
Dinge ertlaren? Die Prophezeihungen ins—
beſondere müſſen nothwendig von GOtt un—
mitelbar herſtammen, da fie kunftige Din—
ge betreffen, deren Zufalligkeit von niemand

J

als von demjenigen erkant werden kan, der
J

den Weitbau ſelbſt eingerichtet, und die Ket—

te derer ſich darin zutragenden Begebenhei—
1

ten geknupft hat.

91 d. 39.Il

148 Jch glaube, daß dieſe Theorie auch inu
Anſehung derjenigen Begebenheit ihren Nu—J

tzzen hat, die wir in unſeren Tagen faſt gar
EIul nicht meter waornehmen, wovon wir aber

doch gewiſſe Nachrichten haben, daß ſie in
denen ehemnhligen Zeiten ſich wurklich zuge—

tragen. Jch meine die leibliche Beſitzung
des ſTeuffels. Man hat ſich zwar in unſe—
ren und denen erſt verſtrichenen Tagen viele

14J Muhe gegeben, dieſelbe ohne Zuthuung des
Teuſſels zu erklaren. Man hat angenom—
men, es waren dieſe Zufalle nichts als natur—
liche Krankheiten geweſen, dergleichen auch
noch jetzo oft vorlommen, und die durch die Ge—

ſchitlichreit des Arztes und nicht durch einen
Teuf—

Ô
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cZeuffelsbanner gehoben werden. Allein
ich zweiſle ob man dieſe Meinung mit denen
Erzehlungen der Schrift zuſammenraumen
kan. Giebt man zu, daß die Schriſt nicht
verbluhmte Gleichniſſe ſondern wahre Ge—
ſchichte vortrage, ſo ſehe ich nicht, wie man
den Teufſel von dieſen Begebenheiten ausſchlieſ—
ſen kan, da die Bibel ausdrullich vom Aus—
treiben deſſelben redet, und von demſelben als

einem beſondern geiſtlichen Weſen ſpricht, das
eine Herrſchaft) uber die unglaklichen Geſcho—
pfe erlangt habe, welche von ihm gequalt
werden.

ſ. 4o.
Nehmen wir alſo an, daß die boſen ſo—

wohl als die guten Geiſter in unſerer Seele
unmittelbar Vorſtellungen und Empfindun—
gen hervorbringen konnen: ſo muſſen wir
auch zugeben, daß dieſes vom Teuffel gelte.
Nun ſetze man, die Vorſehung verhenge es
uber einen Menſchen, daß der Teuffel insbe—
ſondere auf ſeine Seele mehr als auf die See—
len anderer Geſchopfe wurken konne; ſo wird
derſelbe allerlei ſchrekliche und furchterliche
Vorſtellungen in derſelben zu verukſachen im
Stande ſein. Nun iſt es bekant, daß auf
ſehr ſtarke und heftige Vorſtellungen ſo wohl
als auf Empfindungen Bewegungen in dem

Korper
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Korper zu entſtehen pflegen. Was iſts
daher Wunder, weun auch auf dergleichen
ſchrekliche Vorſtellungen, ſehr heftige Bewe—
gungen im Korper entſtehen? Daher wer—
den dergleichen Elende von ſtarken Convulſio—
nen befallen, und bekommen ſolche Zufalle
wie in der ſogenannten Kriebelkrankheit oder
den motihus ipasmodiecis vagis. Eben da—
her entſtehen die Verſuche dieſer Geplagten
ſich das Leben zu verkurzen, in dem ſie ſich ins
Waſſer, ins Feuer u. ſ. w. ſturzen, derglei—
chen Beiſpiel wir im Neuen Teſtament antref—
fen. Eine furchterliche Sache die von
auſſen in die Sinne fallt, macht daß wir auch
ohne Ueberlegung und beutliche Vorſtellung,
ja ſelbſt wieder unſern Willen Bewegungen
vornehmen, die deſto heftiger zu ſein pflegen,
je groſſer die wurkliche oder eingebildete Ge—
fahr iſt. Man ſieht dieſes deutlich an dem
bekanten Beiſpiel der Augen. Man na
here ſich mit der Hand ſehr geſchwind den of
fenen Augen ſeines Freundes, ob er gleich
weis daß wir ihm nichts ſchaden werden, ſo
ſchließt ſich ſein Auge doch plozlich zu. Alle
Muskeln die zur Bewegqung des Auges die
nen, gerathen, auch wider Willen der Seele
in Bewegung, und ſuchen das Auge vor der
ſich demſelben nahenden Hand zu beſchutzen.
Es iſt klar, daß da die Vorſtellungen die von
andern Geiſtern in unſerer Seele erwekt wer—

den,
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den, von uns nicht von den Empfindungen koñen
unterſchieden werden: auch bei Beſeſſenen die
vom Teuffel hervorgebrachte Vorſtellungen,
eben die Wurkungen verurſachen werden, die
ſonſt zu entſtehen pflegen, wenn ſich denen Sin—
nen etwas ſchrekliches und furchterliches dar—
ſtellt. Dieſe Leute werden daher allerlei
Bewegungen vornehmen, ſich vor der vermein—
ten Gefahr zu retten, daraus muß ein Zuſam—

menfius verwirrter Bewegungen im Korper
entſtehen, welche alle zuſammen ſolche Bege
benheiten ausmachen, als uns von denen vom
Teuffel Beſeſſenen erzehlt werden.

Von denen Ahndungen.
g. 41.

Wir wenden uns zur Erklarung der
Ahndungen, welche nichts anders ſind als
dunkele Vorſtellungen einer bevorſte—
henden Gefahr, oder betrubten Bege—
benheit. Es iſt ſchwer auszumachen, ob
es wurklich! Ahndungen gebe oder nicht. Ca—
jus hat dickes Geblut, er gerath daruber in
Traurigkeit und Beangſtigung. Er hort we—
nig Tage drauf, daß ſein beſter Freund zu der

Zeit da er von einer plozlichen Angſt uber—
fallen worden, durch einen ſchnellen Tod aus

der Welt geriſſen worden. Er wird ſo
gleich ſchlieſſen, daß die Angſt die er ohne
daß ihm von auſſen dazu iſt Gelegenheit gege

ben
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ben worden ausgeſtanden, ihm den Tod ſei—
nes Freundes angezeigt und alſo eine Ahn—
dung geweſen ſei. Wer ſiehet nicht, daß
hier die Beanſngung die von dem dicken und
ſchweren Geblut eniſtanden iſt, keine Ver—
bindung mit dem Tode des Freundes habe?

Sempronius qualt ſich mit allerlei furchterli—
chen IJdeen, weil er ein hypochondriaeus iſt
und ſein Leib von Blehungen aufgetrieben
wird. Ee traumt wohl gar von Mord und
Todſchlag, oder von Ungeheuren, wodurch
er in Furcht und Schrecken geſezt wird. Es
iſt ihm dieſes ſchon oft begegnet, er hat oft
dergleichen furchrerliche Vorſtellungen gehabt,

und es iſt nichts darauf erfolgt. Jejzt
aber gerath er kurz darauf in Lebensgefahr.
Er wilt ſich die Grillen vertreiben, reutet aus,
und ſturzt mit dem Pferbe, von welchem er
beſchadigt wird. Solte wohl die gehabte
Angſt eine Ahndung dieſes bevorſtehenden
Unglucks geweſen ſein? Es iſt mir ein der—
gleichen Beiſpiel bekant. Eikn junger
Menſch ward von einer plozlichen Angſt uber—
fallen. Er ging dieſe zu vertreiben aus,
und weil eben eme Leiche beigeſezt ward, be—
gab er ſich dieſelbe zu ſehen auf den Gottes—
acker. Hier gerieth er mit dem Todtengra—
ber ohnverſehens in Streit, und wird von
demſelben, durch einen Schlag auf den Kopf
todlich verwundet. Nichts war bei ihm und

andern
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andern gewiſſer, als daß die Angſt welche er
vorher gehabt, die bevorſtehende Gefahr an—
zeigt, und alſo eine Ahndung geweſen. Jch
wurde meinen Leſern verdrunlich fallen, wenn
ich ihnen mehrere Beiſpiele von dieſer Art
vorlegen wolte. Wir haben an deralei—

chen Geſchichten, ſo wenig als an Geſpen—
ſterhiſtorien einen Mangel, und ich zweifle
nicht, daß denen meiſten memer Leſer genung
Geſchichte bekant ſein werden, die zur Er—
lauterung dieſer Sache dienen konnen.

h. 42.

Ohngeachtet aller dieſer Beiſpiele, kon—
nen wir doch nicht ſicher ſchlieſſen, daß es
keme wurkliche Ahndungen gebe, und daß
nicht wurklich oft in der Seele dunkle Em—
pſindungen einer bevorſtehenden Gefahr ſich
auſſern ſolten. Wir konnen die Ohnmog—
lichkeit ſeiner ſolchen Ahndung priori weder
aus dem Begrif der Seele, noch aus dem
Begrif der noch nicht gegenwartigen Gefahr,
erweiſen. Und a potteriori konnen wir
die Beiſpiele, die uns davon vorgelegt
werden, auch nicht ohne Unterſcheid verwer—
fen, wir muſſen bei dieſer Sache eben ſo be
hutſam, als bei andern dergleichen dunkeln
und zweifelhaften Dingen verfahren, um
uns weder durch ein verwegnes Leugnen, noch

F durch
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durch einen aberglaubiſchen Beifall aller Le—
genden, in die Gefahr des Irthums ſturzen.
Es kommt bei dergleichen Sachen hauptſach—
lich darauf an, ob wir eine mogliche Erkla
rung der Begebenheit ausfindig machen kon—
nen, und ob eine dergleichen mogliche Erkla—
rungsart, ſich auf die wahrſcheinlichſten von
dieſen Fallen anwenden laſſe. Denn iſt die—
ſes nicht, ſo hilft einem die bloſſe Moglich—
keit nichts. Man erfinde nur erſt eine
mogliche Eeklarung einer Sache, ſo wird es
einem Weltweiſen nicht viel Muhe koſten, ſie
ins Reich der Wurklichkeit zu verſetzen. Ha—
ben wir nicht mogliche Erklarungen der Vam—
piren von gelehrten Leuten erhalten, ob es
gleich hernach noch zweifelhaft war, ob nicht
der groſte Theil der Vampiren mit den Fabel—
haften Helden des Alterthums in eine Klaſſe

gehorte. Da nun im folgenden von uns
nicht nur eine mogliche Erklarungsart derer
Ahndungen gegeben werden ſoll, ſondern auch
dieſelbe auf die glaubwurdigſten Falle ange—
wendet werden kan: ſo wird es uns hier er—

laubt ſein anzunehmen, daß es wurklich Ahn—
dungen gebe.

43.
Wir konnen alſo alle Erſcheinungen, die

man. von Ahndungen hat, unter zwei Haupt—
klaſſen
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klaſſen bringen. 1) Einige ſind nur ſebein
bare, 2) andere aber würkliche Ahndun—
gen. Bei denen erſten, finden wir wieder
verſchiedene Klaſſen, und man wird es uns
erlauben, einige dererſelben zu erzehlen.
Wir finden hier (a) ſolche Ahndungen, de—
ren Erſolg durch diejenigen ſelbſt iſt verur—
ſacht worden, welche die Ahndung gehabt
haben: oder (v) ſolche, deren Erfolg nicht
von ihnen ſelbſt verurſacht worden iſt. Bei
denen Ahndungen der erſten Art ſind wieder

zwei Falle zu betrachten. a) Entweder
iſt der Erfolg der Ahndung als eine Folge

derſelben anzuſehen, oder (O) es iſt dieſes
nicht. Beiſpiele werden die Sache deut—
lich machen. Geſezt Cajus iſt hipochon-
driſch und gerath wegen der verwirrten Be—
wegung ſeiner Safte in eine Angſt, es be—
gegnet ihm kurz darauf ein Ungluk; ſo iſt
dieſes ohnſtreitig, wie wir ſchon oben erin—
nert haben, eine ſcheinbare Ahndung. Wenn
Cajus ſich die Grillen zu vertreiben ausge—
gangen iſt, ſich in eine Geſellſchaft begeben,
und in derſelben mit einem andern Handel
angefangen hat, und gefahrlich iſt verwun—
det worden; ſo iſt es gewis, daß Cajus
ſelbſt ſchuld an ſeinem Ungluk iſt, und daß
der Erfolg dieſer ſcheinbaren Ahndung durch
ihn ſelbſt iſt hervorgebracht worden. Was
iſt daher gewiſſer, als daß dieſe ſcheinbare

F 2 Ahn—
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Ahndung zur erſten Klaſſe derer ſcheinbren
Ahndungen gehore? Jſt aber Cajo, da er
ausgegangen, ein Steim vom Dach auf den
Kopf gefallen, ſo gehort dieſes zur zweiten
Klaſſe. Denn in dieſem Fall iſt Cajus
ganz unſchuldig, es iſt ein bloſſer Zufall der
mit ſeiner ſchenbaren Ahndung keinen Zu—
ſammenhang hatte. Nehmen wir an, daß
Cajus nicht bloß zufalliger Weiſe mit einem
andern iſt m einen Streit gerathen, worin
er unglutlich geworden iſt; ſondern daß ſein
durch die Hipochondrie und vorhergegangene
Angſt, verurſachtes, verdriesliches und mur—
riſches Weſen, ihm Gzelegenheit ſich mit ei—
nem andern zu verunwilligen gegeben hat:
ſo iſt freilich das im Streit erfolgte Ungluk
eine Folge der Angſt ſelbſt geweſen. Jſt
er aber nicht durch ſein murriſches Weſen,
ſondern durch die Auffuhrung eines andern
zum Streit genothigt worden; ſo iſt das er—
folgte Unglut keine Folge ſeiner Ahndung.

J. 44.
Da wir hier die Ahndungen erklaren,

und die Grunde angeben wollen, woraus
man die Moglichkeit derſelben verſtehen kan:
ſo iſt klar, daß wir nur von ſolchen Ahndun—
gen reden, die in der That dieſen Nahmen
verdienen. Denn die zufalligen Ahndun—

gen

4
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gen ſind keine wahren Ahndungen, es laßt
ſich daher auch kein Grund ihrer Moglich—
keit angeben. Geſezt alſo, Titius iſt ge
ſund, und es ſindet ſich in ſeinem Korper kei—
ne Urſach zur Traurigkeit und Furcht, ſein
Gemuth iſt auch in einer ſolchen Faſſung, daß
er nichts findet, woruber er ſich ängſtigen,
oder traurig ſein ſolte. Es uberfallt ihn
aber gleichwohl eine Angſt von welcher er kei—
nen Grund angeben kan. Titius ſucht ſich
dieſer Angſt wegen vor alle dem in Acht zu
nehmen, was ihn in Gefahr ſetzen konte.
Es begegnet ihm ein Zuſall, der ihn in die
großte Lebensgefahr wurde geſezt haben,
wenn er ſich.nicht in Acht genommen hatte:
ſo kan man ſehr wahrſcheinlich ſchlieſſen, daß
die Angſt die er vorhin emz ſunden, eine
wurkliche Ahndung geweſen. Man hat
wieder verſchiedene Klaſſen dieſer Ahndun—
gen. Es giebt Rachrichten von ſolchen
Begebenheiten, die wurkliche Ahndungen
geweſen zu ſein ſcheinen, bei welchem diejeni—
gen die durch die Ahndung, vo neiner bevor—
ſtehenden Gefahr haben benachrichtiget wer—
den ſollen, entweder etwas gehort oder ge—
ſehen haben, die ihnen die Gefahr angezeigt
hat, oder ſie haben nur ein unbeſchreibliches
ich weis nicht was, eine heimliche Empſin—
dung einer Angſt, oder etwas Aehnliches, wel— J

ches chnen eben dieſe Dienſte gethan hat. J

F3 J. a5.
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d. 45.

Wenn die oben angenommene Lehre,
daß die Geiſter auch in die Ferne ohnmittel—
bar in einander wurken konen wahr iſt, ſo
laſſen ſich die wurllichen Ahndungen leicht er—
klaren. Da wir oben gehort haben, daß
die Wurkung eines andern Geiſtes auf den
unſrigen eine Empfindung hervorbringen
muſſe (F.29.): eine Angſt aber in einer Em—
pfindung beſteht; ſo iſt klar, daß auch die
Wurkung eines fremden Geiſtes auf den unſ—
rigen eine Angſt hervorbringen konne. Wenn
ordentlicher Weiſe eine Angſt entſtehen ſoll;
ſo iſt entweder in der Seele eine furchterliche
Vorſtellung vorhanden, wie bei Leuten die
vom boſen Gewiſſen geplagt werden; oder es
geht im Korper eine Veranderung vor, aus
welcher theils mittelbar, theils unmittelbar
die Empfindung der Angſt in der Seele
erfolgt. Soll die Angſt mittelbar aus
der Veranderung im Korper entſtehen, ſo
muß dieſes vermoge eines Schluſſes geſche—
hen, durch welchen die Seele uberzeugt wird,

daß ihr eine Gefahr bevorſteht. Wenn
wir in eine Lebensgefahr gerathen, und wir
empfinden dieſelbe durch die Sinnen, ſo geht
nothwendig eine Veranderung im Korper
vor. Denn ſo bald etwas durch die Sin—
nen empfunden wird, ſo geſchicht in dem ſin

lichen
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lichen Werkzeug eine Bewegung. Aus die—
ſer Bewegung folgt die Empfindung in der
Seele, und da die Seele aus dieſen durch
die Sinnen erhaltenen Empfindungen auf die
Veſchaffenheit der Korper auſſer ſich ſchließt,
ſo ſchließt ſie auch nach Beſchaffenheit der
Umſtande auf die Lebensgefahr daraus.
Und nun werden wir leicht eiſehen konnen,
wie die Angſt mittelbar in der Seele erwekt
wird. Denn naturlicher Weiſe entſteht
aus der bevorſtehenden oder anſcheinenden
Zrennung der Seele von dem Leibe allezeit
eine Angſt. Wie entſteht aber die Angſt
unmittelbar aus der Bewegung im Korper?
Es geſchieht dieſes auf keine andere Weiſe,
als wie die ubrigen Empfindungen entſtehen,
die unmittelbar aus der Bewegung im Kor—
per geboren werden. Weann ein Lichts—
ſtrahl ins Auge fallt, ſo erſchuttert er die
Nezformige Haut, hieraus erfolgt eine Be—
wequng des Nervenſafts, und bierauf
unmittelbar die Empfindung des Se—
hens in der Seele. Wenn daher das ſtoc
kende Blut nicht durch die Blutgefaſſe des
Gehirns kan, ſo dehnt es dieſelben aue, und
aus dieſer Ausdehnung folgt eben ſo unmit—
telbar die Empfindung der Angſt, als aus
der Bewegung,des Augennerven die Empfin
dung des Sehens. Ich weis es wohl, daß
ſich einige die Sache ganz anders vorſtellen.

F 4 Sie
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Sie glauben die Angſt entſtehe aus einem
formlichen aber dunkeln Schlus, den die
Seele von der ihr bevorſtehenden Gefahr
mache. So daß wenn das Geblut die
Adern des Gehirns ausdehnete, die Seele
hieraus den Schlus. mache, daß dieſe Aus—
dehnung gefahrliche Folgen haben konne.
Aus dieſer Vorſtellung der Gefahr entſtunde

in der Seele eine Angſt. Wir laugnen
gar nicht, daß die Angſt nicht durch einen
Schlus geboren werden konne. Wir ha—
ben dieſes ſelbſt, bei der mittelbar aus dem
Korper in der Seele entſtandenen Angſt be—
hauptet. Allein man wird es uns erlau—
ben, daß wir keinen Schluß deſſen wir uns
nicht bewuſt ſind annehmen, als wenn uns

die Noth dazu zwingt. Wir muſſen in
einigen Fallen nothwendig ſolche dunkle.

Schluſſe annehmen, von welchen die Seele
gar nicht weis, daß ſie dieſelben macht. Al—

lein wir muſſen uns dieſes Rechts, der Seele
dunkle Schluſſe zuzueignen nicht misbrauchen,
und es in ſolchen Fallen anbringen, wo ſich
die Sachen, ohne ſolche Schluſſe erklaren
laſſen, Nehmen wir die Angſt als eine
einfache Empfindung an, ſo brauchen wir die
geheime Logie der Seele nicht. Unb wa—
rum ſolten wir dieſes nicht thun konnen, da
es gewis iſt, daß die Angſt aus gewiſſen Be—
w egungen im Korper eben ſo nothwengig ent—

ſtehet
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ſtehet, als andere Empfindungen zu entſte—
hen pflegen, Jch wunſchte, daß einige
meiner Leſer dieſen Saz, daß die Angſt in ge—
wiſſen Fallen, eine nothwendige Empf.ndung
iſt, zu ihrer Erbauunng auf ſich anwenden
mochten. Wie mancher frommer Hipo—
chondriacus ſchlept ſich mit emer vermeiten
Gewiſſenangſt, die doch von nichts, als de—
nen verdorbenen Saften, und der verander—
ten Spannung der Nerven herſtammt.
Bei dieſen Leuten iſt es gewis kein Wunder,
wenn weder Gebeth noch ſonſt erbauliche Ue—
'bungen etwas helfen wollen, weil der Fehler
im Korper ſtekt, den ſie in der Seele ſuchen.

g. as.
Wenn wir dieſe Entſtehungsarten der

Angſt betrachten, ſo werden wir finden, daß
diejenige, wo die Angſt eine pure Empfin—
dung iſt, mit der vollig ubereinkomme, die
durch dier Wurkung eines fremden Geiſtes
auf den unſrigen kan erwekt werden, und daß
es alſo moglich ſei, daß ein Geiſt durch eine

J

unmittelbare Wurkung auf den andern dem—
ſelben eine Augſt verurſachen konne. Nun
iſt es zwar zum Erweis eines Satzes nicht ge
nung, wenn man die Moglichkeit deſſelben
darthut. Man muß auch die Wurklich—
keit zeigen, und ausmachen, welche aus denen



90 Drittite Betracht. uber das andere

Moglichen diejenige. ſei, die in der wurkli—
chen Reihe der Dinge ſtat hat. Allein ich
hoffe, daß meine'Leſer mich des Beweiſſes
von der Wurklichkeit dieſer Theorie leicht
uberheben werden, da es bei ſo dunkeln
Sachen, dergleichen dieſe iſt, genung iſt,
wenn mian miogliche Beſtimmungsarten
angiebt, und es der Nachwelt uberlaßt,
aus dieſen die wurklichen durch Erfahrungen
und andere Hulfsmittel auszumachen. Nur
werde ich hier einigen Zweifeln begegnen
muſſen, die vielleicht einigen meiner Leſer bei—

fallen mochten. Vielleicht wird man ſagen,
es iſt dieſe ganze Theorie unnutz, weil es un
moglich iſt, daß andere erſchaffene Geiſter
kunftige Diuge vorher ſehen konnen. Kon—
nen ſte aber!' kunftige und zwar zufal—
lige Dinge nicht vorherſehen, ſo iſt es auch
nicht moglich, daß ſie durch eine unmittelbare
Wurkung auf unſern Geiſt eine Ahndung er—
wecken konnen.

ß. 47.

Wir konnen auf dieſen vorgetragenen
Zweifel leicht antworten, wenn wir denſel—
ben nur deutlich auseinander ſetzen. Es
kommt hier hauptfachlich darauf an, ob er—
ſchaffene Geiſter zukunftige und zufallige
Dinge wiſſen, und dem Menſchen durch Em—

pfin
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pfindung davon Nachricht ertheilen kon—
nen. Wir konnen dieſen Saz auf
verſchiedene Weiſe beſtinmen. 1) Man
muß dem hochſten Weſen nothwendig auch ei—
ne Erlentniß der zuſalligen Dinge die erſege—
ſchehen werden einraimen. GDtt uberſie—

Dehet die ganze Reihe der Singe mit euem
Blik, und vergangenes und lunfteges iſ ihm
beſtandng gegenwartig. Yiun gehoren
auch die zufalligen Begebenheiten mit zu der
Reihe der Dinge; daher erlennet GOtt auch
die zufalligen Begebenheiten, ob nie gleich
noch kunftig ſind. Sieht der Hochſte die
kunftigen zufalligen Dinge vorher, ſo lan er
die Menſchen auch davon benachruchtigen.
Und dieſes kan geſchehen, a) entweder indem
er ſelbſt unmittelbar auf die Seelen der Men—
ſchen wurkt, oder b) indem er andere er—
ſchaffene Geiſter dazu gebraucht. Denn
ich ſehe nicht ein, warum die unmittelbare
Wurkung GOttes auf die Seelen der Men—
ſchen nicht ſtat haben ſolte, da GOtt der vol—
kommenſte Geiſt iſt, und alſo auf alle erſchaf—
fene Geiſter auch auf die volkommienſte Art
wurken muß. Ich will hier keine be—
ſondere Eingebungen, die uns zum Enthu—

ſiasmo leiten konten annehmen, weil GOtt
in ſolchen Bingen die zu unſerer Seeiligkeit;ge—
horen, uns genung auſſere Nittel verſchaft
hat. Man ſieht auch leicht aus dem was

wir



92 Dritte Betracht.uber das andere

wir oben geſagt haben, daß mit der Empfin—
dung die wir zur Ahndung nothig zu ſein er—
achten, keine klare und deutliche Begriffe
vertnupft ſein durfen, dergleichen doch bei
ſolchen Dffenbarungen angenom werden muſ—
ſen welhe von denen vorgegeben werden, die
ſich beſonderer Eingebungen ruhmen.

d. 48.
2) Auch erſchaffene Geiſter konnen eine

Nachricht von kunftigen Begebenheiten ha—
ben. Denn alle künftige Begebenheiten
haben ihren zureichenden Grund. Wer
dieſen einſieht, der kan die Begebenheit ſelbſt
zuvorſehen. Nun konnen die Geiſter den
Grund der Begebenheiten einſehen, ſie wer—
den ſie alſo auch ſelbſt vorherzuſehen im Stan—
de ſein. Alle Begebenheiten uberhaupt
hangen entweder von denen Raturgeſetzen
der Korperwelt ab, oder ſie werden durch die

wilkührliche Handlung der Geiſter beſtimmt.
IJſt das erſte, ſo ſind ſie nothwendig, und
ſobald wir den Grund ihrer Nothwendigkeit
einſehen, ſo konnen wir ſie vorherſagen. Auf
dieſe Veiſe rechnet der Sternkundige die Fin—
ſlerniſſe der Sonne und des Mondes, nebſt de
nen ubrigen Begebenheiten des Sonnenfiſtens
aus. Er beſtimmt die Lage der Planeten
gegen einander mit ungezweifelter Gewisheit,

viel
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viel Jahre vorauss. ESind nun die Men—
ſchen fahig Begebenheiten, die nothwendig
von, denen erſten Naturgeſetzen abhangen, lar—
ge zuvor zu beſtunmen; ſo muß dieſes auch
andern Geiſtern moglich ſein, die da fahig
ſind den Zuſammenhang des Weltbaues ein—
zuſehen. Je groſſer die Volkommenheit
eines geſchaſfenen Geiſtes iſt, deſto groſſer
iſt auch ſeine Fähigkeit die Naturgeſetze ein—
zuſehen, und deſto mehr Begebenheiten wird
er auch vorherzuſehen im Stande ſein.
Nun iſt wohl nicht daran zu zweifeln, daß
nicht hohere Geiſterorden da ſein ſolien, die
mit mehrerer Klahrheit in die Geheimniſſe
der Natur eindringen konten, wie wir. Die—
ſe werden daher auch im Stande ſem, weit
mehr kunflige Begebenheiten vorher zu ſehen
als wir. Es giebt aber auch gewiſſe Be—
gebenheiten in der Natur die nothwendig
ſind, und von denen ohnveranderlichen Na—
turgeſetzen abhangen, welche wir vorher ſa—
gen konnen, wenn wir gleich den zureichenden
Grund derſelben nicht einſehen. Dieſe
Begebenheiten ſind mit andern Veranderun—
gen in der Korperwelt nothwendig verknupft,
ſo daß, ſie gewis folgen muſſen, wenn dieſe
vorhergegangen ſind. Hat man durch ei—
ne lange Erfahrung dieſe nothwendige Ver—
knufung bemerkt, ſo iſt man im Stunde aus
der einen Begebenheit die andere vorher zu

ver
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verkundigen. So verkundigt man das
Wetter aus denen Veranderungen des Wet—
terglaſes. Das Wetter ſowohl, als die
Veranderung des Barometers hangen von
denen unveranderlichen Naturgeſetzen ab.
Sie ſind beide nothwendig mit einander ver—
knüft. Der gemeine Mann, der den
phiſikaliſchen Grund des Wetters und der
Veranderung des Baromecters nicht einſieht,
kan den bevorſtehenden Regen verkundigen,

wenn er aus eigner oder anderer Erfahrung
gelernt hat, daß der Regen erfolge wenn
das Quekſilber zu einem gewiſſen Grad ge—
fallen iſt. Eben ſo ſieht der Bauer die
Veranderung des Wetiers aus dem krehen
der Hahne zuvor, und man verkundigt den
bevorſtehenden Regen aus dem niedrigen Flu—
ge der Schwalben. Die Veranderung in
der Luft verurſacht ſowohl das Geſchrei der
Hahne, als den Flug der Schwalben noth—
wendig, man kan daher beide, als ein ge—
wiſſes Merkmahl des darauf folgenden Wet—
ters annehmen, wenn man gleich den Grund
dieſer Nothwendigkeit nicht einſieht. Es iſt
dieſes der Grund aller derer ſo genanten Bau
ernregeln, worunter ſich zwar viele abge
ſchmakte und aberglaubiſche Poſſen einge—

miſcht haben, deren aber doch viele durch die

Erfahrung beſtetigt werden. Hat eine
lange Beobachtung uns dergleichen mit ein

ander
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ander verbundene Begebenheiten beland ge—
macht, ſo konnen wir kunftige Begebenheiten
vorher ſagen. Da nun hohere Geſchopfe,
deren Sinnen ſich weiter erſtrecken als die
unſrigen, mehr dergleichen Beobachtungen
zu machen im Stande ſind, als wir, ſo kon—
nen ſie auch mehr kunftige Begebenheiten ein—
ſehen, und uns im Fall der Noth daven be—
nachrichtigen.

d. 45.
Unter denen Begcebenheiten die von de—

nen Naturgeſetzen abhangen, ſind auch nicht
wenige, die zufallig zu ſein ſcheinen, und doch
vorher verkundigt werden konnen. Wir
wollen nur eine dergleichen zum Beiſpiel an—
fubren. Der Himmel bekleidet ſich ploz-
lich in dunkle Wolken, es entſteht ei fürch—
terliches Donnerwetter. Jederman, der
nur einige Einſicht in die Naturlehre hat,
wird zugeben, daß dieſes naturlich zugehe,
und von lauter nothwendigen Naturgeſetzen
abhange. GEs geſchieht ein ſtarker Bliz,
und dieſer entzundet die Spitze eines hohen
Thurms, zu welcher man nicht wohl gelan—
gen kan, dieſer wird in die Aſche gelegt, und
beſchadigt bei ſeinem Umſturz viele benachbar—

te Hauſer. Die Entzundung des Thur—
mes, die Beſchadigung der Hauſer, und der

daher
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daher entſtandene Schade, wird unter die
zufalligen Begebenheiten gerechnet. Gleich—
wohl iſt es monlich, daß man ſie vorherſehen
kan. Wollen wir dieſes erweiſen, ſo dur—
fen wir nur zergen, daß dieſe Vegebenheit
wüurklich aus denen unveranderlichen Geſetzen

der Ratur habe erfolgen muſſen. Die
Naturlehre zeigt uns, daß der Bliz nichts
anders, als die Entzundung der in der Luft
beſindlichen brenbaren Dunſte ſei— Wo
ſich dergleichen Dunſte geſammlet haben, wo
eine Urſache der Entzundung da iſt, da muß
ein Bliz eutſtehen. Die Erfahrung hat
uns gelehrt, daß der Bliz ſo wohl in der
oberen, als unteren Gegend der Luft, ja
wohl gar in Hauſern und Kellern entſtehen
konnen. Wenn die brenbaren Dunſte eine
gewiſſe Lage in der Luft haben, und entzun—
det werden, ſo muß der Bliz nach der Ge—
gend zufahren, nach welcher die Dunſte lie—

gen. Weis man daher die Lage der Dun—
ſte in der Luft, ſo kan man auch vorherbe—
ſtimmen, welchen Ort der Bliz treffen wer—
de. Der Umſturz des brennenden Thurms
muß aus mechaniſchen Grunden erklahrt wer—

den. Die Mechanik lehrt uns, daß kein
Korper fallen konne, wenn ſein Schwerpunkt
unterſtuzt wird. Soll alſo der Thurm
fallen; ſo muß ſein Schwerpunkt nicht mehr
unterſtuzt werden. Werden diejenigen Theile

des
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des Thurms vom Feuer verzehrt, welche den
Schwerpuntt deſſelben unterſtuzten, ſo muß
ſein Umſturz erfolgen. Wer den Schwerpunkt
des Thurms weis, wer den Ort wo die Entzun—
dung geſchehen erlennet, der kan auch einſehen,

wohin der Thurm fallen werde. Wenn
wir nun annehmen, daß es Geſchopfe giebt,
welche die Natur und Beſchaffenheit derer
Korper naher einſehen konnen als wir; ſo
werden dieſe auch die Lage der Dunſte in der
Luft, und die Beſchaffenheit des Thurms er—
kennen, ſie werden alſo die davon abhangen—
de Entzundung, den Umſturz des Thurms,
und die ſcheinbar zufallige Begebenheit der
Be ſchadigung derer Hauſer, haben voraus ſe—
hen konnen. Es iſt alſo moglich, daß zufallig
ſcheinende Begebenheiten von erſchaffenen
Geiſtern konnen vorhergeſehen werden.

ſ. G60.

Aber auch diejenigen Begebenheiten,
welche durch die wilkuhrlichen Handlungen
der Geiſter verurſacht werden, konnen zum
Theil vorherbeſtimmt werden. Es iſt aus—
gemacht, daß die Seele ſich in vielen Stuc—
ken nach ihrem Korper richte, und daß viele
ihrer Vorſtellungen von der Bewegung der
Safte des Korpers abhangen. Wir ha—
ben von dieſer Sache ſchon oben weitlauftig

G gehan
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gehandelt. Jſt uns nun die Struktur des
Korpers, und die Beſchaffenheit derer Safte
bekant; ſo werden wir mit der großten Wahr—
ſcheinlichteit auf die Vorſtellungen in der
Seele ſchlieſſen konnen. Die wilkuhrli—
chen Handlungen entſpringen aus den Vor—
ſtellungen in der Seele, wir werden alſo auch
dieſe wahrſcheinlich vorher beſtimmen konnen.
Ueber dieſes ſind nicht alle Handlungen ſo
wilkuhrlich als ſie ſcheinen. Die Gewohn—
heit und die Leideuſchaften ſind Tirannen,
welche die Seele zu gewiſſen Handlungen faſt
nothwendig zwingen. Kennt man die Ge—

wohnheiten und Leidenſchaften der Penſchen,
ſo kan man bei dem großten Haufſen ihre
Handlungen vorherſagen. Titius iſt von

Natur hitzig und zornig, dabei iſt er im hoch—
ſten Grad eigenſinnig, und will, daß alles
nach ſeinem Kopfe gehen ſoll. Er iſt auf
eine Sache vernarrt und will ſie beſitzen,
Sempronius erfahrt es, und bringt ſie ihm
zum Poſſen an ſich. Man kan faſt alle
Handlungen des Titius voraus ſagen, die er
vornimmt, wenn er die That des Sempro—
nus erfahrt. So iſt es in ſehr vielen
Fiallen. Der lange Umgang und die Fer—
tigkeit in der Kentnis derer Menſchen lehrt

Nuns tauſend Aehnlichkeiten und Ueber—
einſtimmungen in ihren Handlungen aus
welchen man die meiſten eben ſo gut vor—

her—
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her ſagen kan, als das Wetter aus dem Ba—
rometer. Jch will mich bei einer Sache
nicht langer aufhalſen, die allen Moraliſten ſo
bekant ſein muß, die man aber beſſer durch die
Uebung und eigene Beobachtungen, als durch
tauſend Regeln lernt. IJch habe dieſes
nur deswegen angefuhrt, daß ich meinen Le—
ſern zeigen wolte, es ſei erſchaffenen Geiſtern
moglich auch wilkuhrliche Handlungen vor—
aus zu beſtimmen.

ſñ. g51.

Jch weis, nach Wegraumung des
Zweifels, meinen Leſern nichts mehr von de—
nen Geſpenſtern und Ahndungen zu ſagen,
als daß ich ſie nochmahls bitte Mitleiden mit
meiner Schwache zu haben, die mich verlei—
tet hat, nach dem Beiſpiel groſſer Gelehrter
von einer Sache zu ſchreiben, von deren
Wurklichkeit ich. noch nicht uberzeugt bin.
Dergleichen Theorien gehoren unter das ge—
lehrte Spielwerk, welches wenn es auch noch
ſo ſchon ausgeſchmukt ware, doch in ſeinem
Werth nicht erhohet wird, und auch mit gol—
denen Ketten Spielwerk bleibet. Jch hoffe
daher, daß meine Leſer nicht ernſthafter bei
Beurtheilung einer Sache ſein werden, als
ich bei Verfertigung derſelben geweſen bin.

G 2 Vierbte
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Vierdte Betrachtung

Von

denen Urſachen warum
GOTdZ die wahren Grunde der

Natur vor unſeren Augen
verborgen.

d. 52
Dae Betrachtung der Naturgeſetze

m „leitet mich zu einem neuen Vorwurf,
E Schopfers majeſtati—2aus welchem die Groſſe des erhabe—

ſche Art hervorleuchtet. Wir haben ge—
ſehen, daß die Tragheit und die anziehende
Kraft wurklich zwei Triebfedern ſind, wodurch
viele ja erſtaunende Veranderungen in der
Korperwelt verurſacht werden. Sind aber
dieſes die Naturgeſetze alle? Und ſind wir
im Stande aus dieſen, alle Begebenheiten der
Natur auf eine uberzeugende Weiſe herzu—
leiten? Hier muſſen wir unſere Schwache
geſtehen. Es ſind tauſend Veranderun
gen die unſern Augen unerforſchlich bleiben.
Und auch bei denen, welche wir zu erklaren
im Stande ſind, miſcht ſich mehrentheils eine

kleine
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kleine Dunkelheit mit ein, die uns erinnert,
daß wir Menſchen ſind— Zweifelt man
an der Wahrheit deſſen, was wir hier geſagt;
ſo unterſuche man ſeine Begriffe von den Na—
turbegebenheiten, und ſehe wieviel volſtandi—

ge darunter ſind. Wollen wir eine Bege—
benheit in der Natur volkommen einſehen;
ſo muſſen wir nicht nur die nachſten Urſachen
erkennen, ſondern wir muſſen auch den zurei—
chenden Grund derſelben volkommen einſehen,
und hierzu wird erfordert, daß wir von de—
nen darin vorkommenden Dingen deutli—
che Begriffe haben. Von ſehr vielen Er—
ſcheinungen in der Natur wiſſen wir nicht ein—
mahl die nachſten Urſachen, bei vielen ſind
ſie noch zweifelhaft, und bei den wenigſten
erkennen wir ſie mit Gewisheit. Drei
Klaſſen von Wahrheiten in der Naturlehre,
nach welchen wir billig in allen Wiſſenſchaf
ten unſere Einſicht und Erkantnis prufen
ſolten. Jch habe oft dben groſſen Lnnaus
bewundert, daß er mit ſo vielem Fleis die
drei Reiche der Natur unterſucht, und die
darin befindlichen Geſchopfe in drei Klaſſen ge—
bracht, und die Merkmahle beſtimmt hat,
nach welchen man ſie von einander unterſchei—
den kan. Allein ich wurde den doch noch
weit mehr bewundern, welcher das weitlauf—

tige Reich der Wahrheit auf, eine ſolche Art
unterſuchte, die Begriffe, welche der Klahr—

G 3 heit
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heit und Deutlichkeit nach in eine Klaſſe ge—
horten ordnete, und die Merkmahle angebe,
wodurch man ſie in allen Fallen von einander
unterſcheiden konte. Gewis es wurde da—
durch der Stolz mancher halbgelehrten eben
ſo ſehr gedemuthigt werden, wenn ſie bemerk—
ten, daß ihre ganze Wiſſenſchaft in die Klaſ—
ſe der ungewiſſen und dunkeln Begriffe ge—
ſezt wurde; als der Stolz der Sterblichen
durch den Linnaus iſt gebeugt worden, da er
den Menſchen, den Affen, und das Faulthier
(brodypus) in eine Klaſſe zuſammenſezt.
Vielleicht haben wir an einem andern Ort
mehr Gelegenheit von dieſer Sache zu reden.

g. 53.
Suchen wir Beiſpiele von dieſen drei

Klaſſen der Begriffe in der Naturlehre, ſo
durfen wir uns nicht uber den Mangel von
Exempeln beſchweren. Der miagnet
giebt uns ein Beiſpiel einer Begebenheit wo
von wir die nachſte Urſache noch gar nicht
wiſſen. Es iſt freillich hochſt wahrſcheinlich,
daß eine magnetiſche Materie da iſt, und daß
dieſe die Urſache von denen Erſcheinungen deſ—

ſelben iſt. Allein wir wiſſen die nachſte
Urſachen der Begebenheiten des Magnets
noch lange nicht, weun wir gleich wiſſen, daß
eine magnetiſche Materie da iſt. Denn

die
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die Gegenwart einer Materie wurde nichts
helfen, wenn ſie nicht wurkte. Die nach—
ſte Urſache der magnetiſchen Erſcheinungen
iſt alſo die Wurkung der magnetiſchen Mate—
rie, und wir werden uns alsdenn erſt ruhmen

fonnen, daß wir die nachſte Urſache derſel—
ben wiſſen, wenn uns die Wurkungsart die-
ſer Materie nicht unbekant iſt. Wurkt
dieſe aber durch eine wirbelhafte Umdrehung
oder durch eine anziehende eigenthumliche
Kraft? Beides laſt ſich nicht ſo behaupten,

daß man die erſten Grunde aller magnetiſchen
Erſcheinungen erklaren konte. Wir wiſ—
ſen alſo noch die Wurkungsart der maaneti—
ſchen Materie nicht, wir wiſſen daher auch die
nachſte Urſache nicht, von welcher die erſtau—
nungswurdigen Begebenheiten abhangen, die
wir bei dieſem Korper bemerken. Ver—
langen wir ein Beiſpiel von der zwei en Klaſ—

ſe; ſo finden wir dieſes an der Kalte.
Die meiſten Naturforſcher geben die Abwe—
ſenheit der Warme vor die nachſte Urſache

der Kalte an: und alle ſtimmen darin uber—
ein, daß hierdurch wurklich die Empfindung
einer Kalte verurſacht werde. Allein vie-
le glauben, es ſei noch eine Urſache vorhan—
den, und ſie haben ſehr viele und wahrſchein—
liche Grunde vor ſich. Sie glauben es
ſei eine kaltmachende Materie vorhanden,

welche durch ihre Wrurkung die Empfindung

G 4 der
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der Kalte eben ſo wohl verurſache, als das
Elementarfeuer durch ſeine Wurkung die Em—
pfindung der Warme hervorbringt. Dieſe
Urſache iſt noch ſtreitig, und die ganze Sache
gehort alſo unter denen phiſikaliſchen Mate—
rien in die zweite Klaſſe. Laſt uns eine
zur lezten Klaſſe gehorige betrachten! Wir
finden, daß das Steigen und Fallen des
Quekſilbers in denen auf einer Seite ver—
ſchloſſenen Rohren von der Schwere der, Luft
abhange. Man kan dieſes durch unleug—
bare Verſuche erweiſen. Das Quekſilber
ſteigt und fat unter der Luftpumpe, nach—
dem ſich mehr oder weniger Luft uber dem—
ſelben befindet. Wir wiſſen alſo die nach—
ſte Urſache dieſer Begebenheit. Allein wir
haben doch keinen volkommenen Begrif von
derſelben. Denn wir haben keinen vol—
kommenen Begrif von der Luft, weil wir kei—
ne deutlichen Begriffe von demjenigen haben,
was zum Weſen der Luft gehort. Die
Luft iſt elaſtiſch, und die Elaſticitat.der fluſ—
ſigen Korper iſt noch nicht ſo erklart worden,
daß wir die Urſachen derſelben vollig ein—
ſehen ſolten.

S. 44a.
Man fragt nicht unbillig, woher dieſe

Dunkelheit ruhre, und warum der Schopfer
die
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die erſten Grunde der Natur vor uns derge—
ſtalt verborgen hat, daß wir faſt keine einzi—
ge Begebenheit der Korperwelt volkommen
einſehen konnen. Es ſcheint daß dieſes
dem Zwek des Schopfers zuwider ſei. Jſt
nicht dieſer die Verherrligung ſeines Nah—
mens? Und kan dieſe Verherrligung wohl
beſſer erlangt werden, als durch die Erkent—
nis ſeiner Volkommenheiten? Konnen wir
aber ſeine Volkommenheiten wohl vortreflicher

einſehen lernen, als aus dem Meiſterſtuk,
daß er uns in dieſem unendlichen All vorge—
legt hat? Jemehr wir den Zuſammen—
hang und die kunſtliche Verbindung der Thei—
ie des Ganzen einſehen, deſto mehr Gielegen—
heit erlangen wir, die Weisheit des Scho—
pfers zu bewundern und zu verherrligen.
Solten wir daher den Zuſammenhang des
Ganzen volkommen einſehen; ſolten wir
alle Grunde deſſelben mit vollommener Klar—
heit erkennen: ſo ſcheint es, daß wir den
hochſten Grad der Weisheit des Schopfers
bewundern, und ſeine Ehre um deſtomehr
befordern wurden. So ſcheinbar auch
dieſe Gedanken ſein mochten, ſo wenig kan
man ſich doch darauf verlaſſen. Da wir
wiſſen, daß der Schopfer die hochſte Weis—
heit ſelbſt iſt; ſo konnen wir gewis ver—
ſichert ſein, daß er die beſten Mittel erweh—
len wird, ſeine Abſichten aufs volkommenſte

G 5 zu
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zu erreichen. Da er nun zur Verherrli—
gung ſeines Nahmens es nicht vor dienlich
erachter hat, uns die volkommenſte Einſicht
in die Natur zu ſchenken; ſo konnen wir
auch mit Gewisheit ſchlieſſen, daß der Scho—
pfer nach unſerer Beſchaffenheit mehr von
uns verherrligt wird, als es bei anderen Um—
ſtanden moglich geweſen ſein wurde.

d. 55.

Obgleich dieſer algemeine Schluß un—
trieglich iſt, und aus der Schwache unſerer
Einſicht nichts gegen die Weisheit des Scho
pfers geſchloſſen werden kan; ſo wollen wir
doch um allen Zweifel vollig zu verbannen,
verſuchen, ob es uns nicht mochte moglech ſein,
einige von denen Urſachen zu ergrunden,
warum es dem Schopfer gefallen, uns dieſe
Decke vor das Geſicht zu hangen. Be—
trachten wir den ganzen Zuſammenhang der

weiſen Regierung GDttes: ſo werden wir
finden, daß ſeine Weisheit die Begebenhei—
ten der Korperwelt und des Reichs der Gei—
ſter allezeit ſo einrichtet, daß ſeine Abſichten
mit der Natur der Dinge ubereinſtimmen.
Er hat die Reihe der Dinge ſo beſtinimt,
daß ſeine Abſichten erreicht werden, ohne die

Krafte der Weſen zu andern. Sein
Verſtand überſiehet nicht nur alle mogliche

Bege—
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Begebenheiten, ſondern auch alle mogliche
Mittel, wie ſie konnen erhalten werden.
Er kan daher die Reihe der Dinge ſo ein—
richten, daß die Krafte wodurch ſein Zwek
erhalten wird, in die Verknupfung der na—
turlihen Begebenheiten gebracht werden,
und uns daher naturlich zu ſein ſcheinen, ob
ſie gleich von einer hohern Hand beſtimmt
verden. Der HErr will ein ſundiges
Jeruſalem ſtraffen. Er konte dieſes un—
mittelbar thun, er konte alle Einwohner auf
einmahl vertilgen, er durfte nur die Krafte
der Nalur aufheben, ſo wurde der Unter—
zang ganzer Welten erfolgen. Dieſes
vurde ſeiner Weisheit zuwider ſein, es
vurde eine Beqebenheit ſein, die nicht
n die Reihe der Dinge gehorte. Seine
Weisheit weis andere Mittel. Ein ſtol
er Nebucadnezar muß aus eigenem Hoch—
nuth geblendet, ſich die Gedanken einfallen
aſſen, ganz Morgenland zu demuthigen, und
ich zum HErrn der Erde zu machen. Er
ſt ein Herr zu deſſen Befehl ein Heer tapfe—
er Vabilonier ſtehtt. Seine Nachbarn
ind durch Wolluſt verderbt und zu ſchwach
hm zu widerſtehen. Er ſiegt daher wo er
inkommt. Judaa ſelbſt muß das Haupt
yor ihm neigen und von ſeiner Hand Konige
mpſangen. Rebncadnezar hatte es hier—
ei bewenden laſſen, er hatte Judaa zinsbar
zemacht, und die Konige dieſes Volks, als

ſeine



1os vierdte Betracht. V. denen Urſachen.

ſeine Vaſallen ruhig leben laſſen. Allein
dadurch ware die gerechte Straffe vor ſo
ſchandliche Verbrechen, als die Juden be—
gangen hatten, von von ihren Hauptern ge—
kehrt worden. Zedekias mußte daher aus
eigenem Hochmuth auf die Gedanken kom—
men das babiloniſche Joch abzuſchutteln, er
rebellirte, und es erfolgte der verdiente Un—
tergang ſeiner Reſidenz. Alles naturliche
Urſachen, alles Leidenſchaften die ihren Ur—
ſprung dem verderbten Willen zu danken ha—
ben. Und gleichwohl ſind alles dieſes
Werkzeuge des gottlichen Willens.

g. 56.

Jch habe dieſe Betrachtung bloß des—
wegen angeſtellt, um meine Leſer deſto
fuglicher zu uberzeugen, daß auch in unſe—
rem Fall, eben dieſelbe Weisheit ſich auf eine
gleichmaſſige Art geſchaftig erwieſen habe.
Bei denen politiſchen Begebenheiten finden
wir lauter naturliche Triebfedern, und alſo
Urſachen die in der Natur derer Menſchen,
die bei dieſen Auftritten ihre Rolle ſpielen,
gegrundet ſind. Allein wir finden auch
gottliche und weiſe Abſichten, mit welchen die
naturlichen Urſachen auf eine vortrefliche Art
ubereinſtunmen. Eben ſo iſt es mit denen
Urſachen, warum GOtt die erſten Grunde

der
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der Natur vor unſern Augen verborgen hat.
Wir konnen alſo dieſe in zwei Klaſſen theilen,
in deren erſte die nothwendigen und naturrli—

chen gehoren, die in der Natur der Sache
ſelbſt gegrundet ſind; in die andere aber die
Abſichten des Schopfers, welche zu mehrerer
Verherrligung ſeines Nahmens, und zu groſ—
ſerer Ausbreitung ſeiner Ehre abzielen.

ſ. 57.
Sehen wir auf die Grunde erſterer Art,

ſo muß etwas in uns ſein, daß uns naturli—
cher Weiſe hindert, die erſten Grunde der
Natur einzuſehen. Wir finden hier fol—
genden Hauptgrund. Wir konnen uns
keine ſinnliche Vorſtellung von einer Sache
machen, die unſere Sinnen nicht zu empfinden

im Stande ſind. Man ſtelle ſich den un—
endlichen Raum vor: Dieſen konnen die
Sinnen nicht empfinden ,aber auch unſere
Einbildungskraft verliert ſich in ſich ſelber,
und findet nichts woran ſie ſich halten kan,
wenn ſie ſich das unendliche vorſtellen ſoll.
Es gilt dieſes ſowohl von dem unendlich
Groſſen, als von dem unendlich Kleinen.
Denn unſere Sinnen erreichen das eine ſo
wenig, als das andere. Man ſtelle ſich
nur die Geſchwindigkeit des Lichts vor, die
zwar groß iſt, aber doch noch nicht an das

Unend—
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Unendliche reicht: man wird finden, daß
man von derſelben kein ſinliches Bild zu er—
langen im Stande ſei. Unſere Werzeuge
der Sinnen ſind nicht fahig eine ſolche Ge—
ſchwindigkeit zu beobachten. Man ſtelle
ſich aber auch die Gefaſſe der Thiere vor, die
Leuwenhoek vor 1000 Millionen mahl klei—
ner ausgiebt, als ein Sandkorn; ſo wird
man eben dieſe Schwache der Vorſtellungs—
kraft erſfahren. Da nun die Natur ſich
aus dem unendlich Kleinen hebet, und bis
ins unendlich groſſe ausbreitet, wir aber bei—
des uns vorzuſtellen nicht im Stande ſind: ſo

iſts kein Wunder, daß wir auch die wahren
Grunde der Natur nicht erreichen. Daß
dieſer Schlus volkommen richtig ſei, werden
wir deſto gewiſſer erkennen, wenn wir uns
denſelben auseinandergeſezt vorſtellen. Die
Grunde der Natur ſind nichts anders, als
die algemeinen Geſetze, nach welchen ſich
die Korper in ihren Wurkungen gegen ein—
ander richten. Soll man dieſe algemeinen Ge—
ſetze entdecken, ſo muß uan dazu durch die
Abſtraction gelangen. Man ſtellt ſich
nemlich ſo viel Falle vor, als es nur moglich
iſt, man ſondert das beſondere eines jeden
Falles ab, bis man etwas algemeines er—
langt. Jemehr man ſich daher Falle vor—
ſtellen kan, deſto naher wird man denen wah—
ren Naturgeſetzen kommen. Warum ent

dekt
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dekrein Weltweiſer die Naturgeſese leichter
als ein Bauer? Als weil er ſich theils or—
dentlicher zu denken gewöhnt hat, theils auch,
weil er ſich mehr Falle vorſtellen tan. Jſt
nicht dieſes die Urſache, warum man Verſu—
che anſtellt. Man will mit denen Fallen,
die uns die Korper vor ſich darſtellen, nicht
zu frieden ſein, man ſucht daher mehr Falle
zu erfahren, und ſezt die Korper in ſelche
Umſtande, darin ſie vor ſich nicht wurden
gerathen ſein. Jemcehr wir Verſuche an—
ſtellen, deſtomehr Falle erfahren wir von
der Wurkung der Korper, deſto ſahiger
werden wir aber auch gemacht, die Geie—
ſetze der Natur einzuſehen. Bedenben
wir dieſes, ſo werden wir leicht ciuſehen,
was vor Helden diejenigen ſind, die es vor
unnothig achten die Natur um Rath zu fra—
gen, und andere die ſolches mit vielem Fleis
thun verlachen. Deecſe muſſen ſich entwe—
der mit philoſophiſchen Romanen beſchafti—
gen, ſie muſſen ſich einen Weltbau nach be—
lieben erdichten, und die Verſuche die andere
in der wurklich vorhandenen Korperwelt ma—
chen, in ihrem Kopfe anſtellen; oder ſie

müiſſen ſich mit einem elenden Zuſammen—
ſchreiben von dem was andere geſagt behel—
fen. Beides iſt in unſern Tagen ſo ver—
achtlich geworden, daß ich nicht zweifle, es
werde mit der Zeit entweder eine algemeine

Bekeh—
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Behrung dieſer Leute erfolgen, oder der ge—
ſchwinde Untergang ſie uberzeugen, wie un—
gegrundet und ſchlecht beſchaffen ihr Gebau—

de geweſen. Die Natur ſchwingt ſich wie
wir gehort haben, aus dem unendlich Klei—
nen zu dem unendlich Groſſen empor. Da
nun das unendlich Kleine ſich unſeren Augen
eben ſo wohl entzieht, als das unendlich
Groſſe, ſo iſts kein Wunder, daß wir ſo we—
nig mit dem einen, als dem anderen Verſu—
che anſtellen konnen. Wir ſind alſo auüch
nicht im Stande die erſten Grunde der Na—
tur zu erklaren, die aus dieſen Wurkungen im
unendlich Kleinen und unendlich Groſſen muß—
ten erkant werden.

H. 58.
Es liegt uber dieſes noch ein Grund in

der Natur verborgen, welcher eine Menge
von Erſcheinungen hervorbringt, den wir
aber der Natur der Sache nach ohnmaoglich
erkennen konnen. Es ſcheint nemlich, daß
die Materie nicht nur auſſere Veranderun—
gen ihrer Figur und Groſſe nach leidet, ſon—
dern daß ſich auch innere Veranderungen bei
ihr zutragen, die nicht weniger zu der
Wurkung derſelben beitragen, als die auſ—
ſeren. Die auſſeren Veranderungen ge—
ſchehen durch Druk und Stoß und gehen da—

her
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her nur auf die Oberflache des Korpers, die
inneren aber gehen auf alle Theile des Kor—
pers zugleich. Wir finden ein Beiſpiel
einer ſolchen inneren Veranderung an der
Schwere. Dieſe iſt jederzeit der Maſſe,
nicht aber der Oberflache der Korper propor—
tionirlich. Es kan daher auch die Urſa—
che der Schwere nicht wohl eine von auſſen
wurkende Kraft ſein, ſondern ſie muß eine
innere Veranderung ſein, die von keiner
auſſeren Kraft abhangt. Da die Schwe—
re in Abſicht auf ihre innere Beſchaffenheit
und ihre Algemeinheit mit der anziehen—
den Kraft einerlei iſt: ſo iſt es hochſt
wahrſcheinlich, daß die anziehende Kraft
eine innere Veranderung ſei. Fragt man
worin dieſe innere Verandernng beſtehe,
ſe kan man dieſe Frage eben deswegen nicht
beantworten, weil es ohnmoglich iſt, daß
wir als Menſchen einen Begrif von der
inneren Beſchaffenheit der Korper erlan—
gen ſolten. Denn die inneren Veran—

derungen muſſen ſich nothwendig in den
einfachen Theilen, oder in denen Elemen—
ten zutragen. Trugen ſie ſich nicht in
denen Elementen zu, ſo wurden ſie ſich auſ—
ſer denenſelben zutragen muſſen. Ge—
ſchehen ſie auſſer den Elementen, ſo konnen
ſie keine innere Veranderungen dererſel—

H ben
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ben ſein. Da nun aber der ganze Kor—
per aus lauter Elementen zuſammengeſezt
iſt; ſo können diejenigen Begcbenheiten,
die keine innere Veranderungen der Elemen—

ten ſind, auch keine innere Veranderungen
des Korpers ſein. Sollen es alſo inne—
re Veranderungen des Korpers ſein; ſo
muſſen ſie in den Elementen ſich zutra—
gen. Tragen ſich dieſelben in den Ele—
mentartheilen der Korper zu; ſo iſts nicht
moglich, daß wir dieſelben warnehmen kon—
nen. Die Elementartheile ſind unend—
lich klein, das unendlich Kleine entzieht ſich
aber unſeren Sinnen. Wie konten alſo
die Elemente von unſeren Sinnen erreicht
werden? Nun erkennet unſer Verſtand
nichts, wenn er nicht die Anleitung dazu
durch die Sinnen erlangt hat. Wir
werden daher nur ſehr ſchlechte Begriffe
von den Elementen haben konnen. Da
unſere Sinnen nicht bis an die Elemente
der Korper reichen; ſo ſind wir auch nicht
fahig ihre auſſere Beſchaffenheit einzuſehen.
Wie ſolten wir uns daher von der inne—
ren einen Begrif machen konnen? Es iſt
alſo auch aus dieſem Grunde unmoglich,
daß wir die Wurkungen der Natur, bis
zu ihren erſten Anfangen und Grunden nach
ſpuren konten.

ſ. 59.
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ß. 59.
Auſſer dieſen in der Natur der Sache

ſelbſt liegenden Grunden, konnen wir aber
auch andere angeben, die in denen weiſen
Abſichten des Schopfers gegrundet ſind.

 Wirr wollen verſuchen, ob wir auch hier
etwas muthmaſſen konnen. Der Haupt—
endzwek der Schopfung iſt ohuſtreitig die
Verherrligung des gortlichen Mahmens.
Der HeErr iſt das volkommenſte Weſen,
er beſizt alſo auch den volkommenſten Ver—
ſtand; er muß daher auch ſeine Volkom—
menheit im hochſten Grade erkennen. Nun

entſteht jederzeit aus der Erkantnis der
Volkommenheit ein Vergnugen— Der
HErr muß daher beſtandig den bochſten
Grad des Vergnugens beſitzen. Da nun
die Unvolkommenheit ein Misvergnugen
hervorbringt; ſo muß der HErr einen
Abſchen gegen alles Unvolkommene tragen.

.Die Geſchopfe deſſelben muſſen daher ſo
volkommen ſein, als es ihrer Natur nach mog—
lich iſſt. Das Ungluk iſt eine Unvol—
kommenheit, die Geſchopfe muſſen daher ſo
gluklich ſein, als es ihre Umſtande erlau—
ben. Es beſteht aber ein groſſer Theil
der Glukſeligkeit derer Geſchopfe in der
Erkantnis der Groſſe und Macht des Scho

Ha pfers
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pfers. Will daher der Schopfer ſie dieſe
Glukſeligkeit genieſſen laſſen, ſo muß er
ihnen ſeine Groſſe und Macht zu erkennen
geben. Mit der Offenbahrung der Groſ—
ſe und Macht des Schopfers iſt ſeine Ver—
herrligung unmittelbar verknupft. Der
HErr muß daher ſeine Verherrligung auf
alle nur mogliche Art befordern. Und
ich glaube, daß dieſe Urſache weit edler
ſei, als wenn man ſich GOtt, als einen
Monarchen vorſtellt, der trotzig verlangt,
daß ſich alles vor ihm bucken ſol. Ein
verkehrter Begrif, der nur im Herzen ei—
nen Widerwillen gegen das hochſte und Lie—
benswurdigſte Weſen hervorbringt. Da
hingegen die Abſichten GOttes in Verherr—
ligung ſeines Weſens, Liebe und Zartlich—
keit verurſachen, wenn man uborzeügt wird,
daß ſie auf unſere eigene Glukſeligkeit ge—
grundet werden.

g. Go.

Jſt alſo die Ehre GOttes der End—
zwek ſeiner Handlungen; ſo muß auch die—
ſes ſein Endzwek bei Erſchaffung der Welt
geweſen ſein. Der Herr will daher, daß
die vorhandenen vernunftigen Geſchopfe
ihn verehren ſollen. Die Verehrung, wel—

che
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che GOtt von vernunftigen Geſchopfen er—
langt, muß auf die Erkantnis ſeiner Groſ—
ſe gebauet ſein. Es werden aber drei
Falle moglich, 'wenn dieſe von denen
Geſchopfen erkannt werden ſoll. Da
der HERR ein ſo vortrefliches Kunſt—
ſtut ſeiner Almacht und Weisheit in Er—
ſchaffung des Weltbaus dargeſtellt, und
aus demſelben die Geſchopfe von der Groſ—
ſe des Schopfers uberzeugt werden ſolten:
ſo konte dieſes geſchehen, 1) entweder in
dem dieſelben den Zuſammenhang des Welt—
gebaudes gar nicht einſehen lernten, ſon—
dern die Begebenheiten in demſelben bloß
bewunderten, ohne den Grund derſelben zu
erkennen. Oder 2) indem ſie den gan—
zen Zuſammenhang des Weltbaus ganzlich
nach allen Stucken erkennten. Oder'z3)
indem ſie etwas von demſſelben erblikten,
ohne dadurch zu der Einſicht in den gan—
zen Zuſammenhang geleitet zu werden.
Wir wollen dieſe drei Falle betrachten, und
ſehen, welcher zur Verherrligung des Scho
pfers das meiſte beitrage.

ſ. 61.
Geſezt alſo, es ware das erſte von

dem HErrn gewehlet worden: ſo wurden

H 3 wir
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wir bloſſe Zuſchauer des Weltgebaudes ge—
worden ſein. Wir wurden ungeheuere
Klumpen Materie uber unſern Hauptern er—
blicken, die ſich ordentlich bewegten, oh—
ne daß wir im geringſten die Urſache
dieſer Bewegung einſehen konten. Die
Sonne wurde taglich anf- und untergehen,
bald wurde ſich der Schein der Sonne
und des Mondes verliehren, bald wurde
ſich der Himmel ſchwarzen, und uns durch
furchterlihhe Donnerwetter ſchrecken, bald
wurde ein Sturmwind eine grauſame Ver—
wuſtung anrichten. Wir wurden die Wol—
ken als ſchrekliche Laſten in der Luft ſchwe—
ben ſehen, wir wurden bemerken, daß
ſie ſich in Tropfen herabſturzen. Und
alle dieſe Begebenheiten wurden eine Be—
wunderung in uns erwecken, wir wurden
aber weder die Urſachen. noch den Zuſam—
menhang aller dieſer Begebenheiten erken—
nen— Wir wurden nicht wiſſen, daß
eine Begebenheit in der anderen durch
nothwendige Folge gegrundet wäre. Kurz
wir wurden uns alle in den klaglichen
Umſtanden befinden, worin jeno viele oh—
ne die Schuld ihres Schopfers gerathen
ſind, die da nichts von denen erhabenen
Werlen des Schopfers wiſſen, und die
Sorgen der Nahrung, den einzigen Zwek

aller
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aller ihrer Handlungen ſein laſſen. In
dieſem Zuſtand wurden wir keine Gele—
genheit gehabt haben, die erſtaunenswur—
dige Weisheit des Herren zu verehren.
Es ware alſo die Verherrligung, die aus
der Ertantniß derſelben jetzo bei uns ent—
ſpringt, weggefallen. Wir wurden bech—
ſtens die Wiacht, nie aber die Weisheit
des Schopfers bewundert haben.

g. G2.
Nehmen wir an, daß der Herr das

Zweite gewehlt, und uns mit einem Ver—
mogen ausgeſchmukt hatte, den ganzen
Zufammenhang des Weltgebaudes derge—

ſtalt einzuſehen, daß wr auch m das in—
nerſte der Natur gedrungen waren, und
die erſten Raturgeſetze mit volliger Deut—
lichkeit eingeſehen hatten: ſo wurden wir
zwar die Weisheit des Schopfers bey der
Emirichtung des Weltbaus nach ihrem vol—
ligen Umfang zu bewundern Gelegenheit
gefunden haben. Allein unſere Bewun—
derung wurde bald wieder aufgehort ha—
ben. Denn die Menſchen ſind ſo gear—
tet, daß ſie eine Sache nicht langer be—
wundern, als ſo lange ſie ihnen weit uber
ihre Krafte erhaben zu ſein deucht. War—

H 4 um
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um bewundert man eine kunſtliche Uhr die
bei jeder Stunde viele Lieder ſpielt, als
weil man den inneren Zuſammenhang der
Theile nicht einſieht, und alſo nicht weiß,
warum die Uhr dieſe Bewegungen hervor—
bringt. Entdekt man dieſen, ſieht man
den Zuſammenhang der Theile und die
Urſachen der kunſtlichen Bewegung ein,
ſo hort die Bewunderung gar bald anf.
Die Zuſchauer ciner Oper erſtaunen uber
die plozlich veranderten Aufzuge, ſie be—
wundern die wunderbare Veranderung, und

die kunſtliche Bewegungen, weil ſie die
Triebfedern derſelben nicht wiſſen. Man
fuhre ſie hinter den Schauplaz, und zeige,
ihnen den Zuſammenhang der Maſchinen,
ihre Bewunderung wird aufhoren, und ſie
werden nichts ſonderbares, nichts ſeltnes
mehr in denen Veranderungen des Schau—
platzes bemerken.

ſ. 62.
Ueber dieſes iſt es eine algemeine

Meinung derer Menſchen, das ſie glau—
ben, ſie hatten eben die kunſtliche Ma—
ſchine erfinden wollen, wenn ſie den ganzen
Zuſammenhang derſelben einſehen. Der
naturliche Hochmuth des Menſchen verur—
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ſacht es, daß man glaubt, man ſei in al—
len Stucken, wo nicht beſſer, doch eben
ſo gut wie andere. Wir ergreiffen da—
her jede Gelegenheit die uns dieſe Sache
nur einigermaſſen wahrſcheinlich machen
kan. So lange wir den Zuſammenhang
einer Maſchine nicht einſehen, werden wir
glauben muſſen, daß der Kunſtler welcher
ſie verfertigt, mehr Geſchiklichkeit in dieſem
Stuk gehabt habe, als wir, weil wir nicht
im Stande ſind, den Zuſammenhang der
Theile ſo deutlich einzuſehen, als er. Se—
hen wir dieſen aber ein, ſo glauben wir
nichts in der Maſchine zu entdecken, das
unſere Einſicht ubertreffe, und das wir
nicht auch anzugeben fahig waren. Es
geht uns in dieſem Fall nicht anders, wie
den Begleitern des Columbus, in der be—
kanten Hiſtorie mit dem Ei.

ſ§. Ga.
Da nun unſere Bewunderung auf—

hort, wenn wir den Zuſaimenhang einer
Maſchine einſehen lernen; da wir uns
dem Verfertiger derſelben an Weisheit und
Geſchiklichkeit gleich ſchatzen, wenn wir die
Urjache ihrer Bewegung volkommen deut—
lich einſehen; ſo wurde auch dieſes beim

H 5 Welt—
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Weltgebaude geſchehen ſein. Uuſere Be—
wrnderung wurde verſchwunden ſein, wir
würden geglaubt haben, nichts in demſel—
ben zu entdecken, deſſen wir unicht auch fa—
hig waren. Kurz wir wurden eitel gnung
ſein zu glauben, daß wir eben ſowohl im
Stande waren eine ſolche Welt anzuordnen,

wie das hochſte Weſen. Wurde vie
Lveisheit des Schopfers bei ſolchen Ge—
danken deree Geſchopfe wehl in ihrem voili—
gen Umfang ſein ertant worden? Sollen
wir die Groſſe des Schopfers bewundern,
ſo muſſen wir die Erhabenheit deſſelben
uber uns und andere Geſchopfe deutlich
einſehen. Wir muſſen den unendlichen
Unteeſchied bemerken, der ſich zwiſchen uns
und dem ewigen Weſen befindet. Die—
ſen wurden wir nicht einſehen, wenn wir
alle Geunde der Natur, alle Triebfedern
wodurch die Erſchemungen der Korperwelt
hervorgebracht werden, deutlich emſehen
konten. Es würde alſo die Ehre des
Schopfers auſ dieſe Weiſe nicht ſein befor—

dert worden. Das was wir hier vom
Menſchen geſagt, muß auch von allen ubri—
gen Geiſterorden gelten. Und ich glau—
be, man kan hieraus mit ziemlicher Ge—
wishrit ſchlieſſen, daß kein einziger Geiſt,
auſſer dem Unerſchafſenen, alle Grunde der

Natur
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Natur zu uberſehen im Stande iſt. Wa—
ren hohere Geiſter dieſes fahigl, ſo wurden
dieſe ſich dem Schopfer gleich achten, und
es iſt kein Zweifel, daß dieſes nicht der
Grund des Abfalls verſchicdener Geiſier,
und der unglukſeligen Trennung von ihrem
Schopfer ſei. Es iſt wahrſcheinlich, daß
dieſe einen ſehr hohen' Grad der Erkant—
nis gehabt haben, wodurch ſie ſind ver—
leitet worden, ſich ſelbſt dem Schopfer
gleich zu achten. Denn wir laugnen gar
nicht, daß nicht andere Geiſter eine tiefe—
re Einſicht in die Grunde der Natur beſitzen
ſolten als wir, es iſt vielmehr wahrſchein—
lich, daß zwiſchen uns und dem Unendli—
chen verſchiedene Geiſter ſind, die eine ho—
here. Erkantnis als wie beſitzen, aber doch
von dem Schopfer unendlich weit entfernet

bleiben.

J. 6G5.

Aus dem, was wir in denen vorigen
Paragraphis geſagt, erhellet deutlich, daß
der dritte Fall bei Einrichtung der Er—
kantnisart der Geiſter der bequemſte ſei.
Wenn wir einige Grunde der Natur ein—
ſehen, ſo finden wir die Spuren der Weis—
heit des Schopfers, wir ſehen einen Strahl

dieſes
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dieſes unendlichen Glanzes, allein unſere
Bewunderung, oder vielmehr unſer Er—
ſtaunen bleibt. Wir ſehen noch immer
das Unendliche des Schopfers und das Be

ſchrankte der Kreatur, Wir erkennen,
daß wir Staub ſind, und daß die Groſſe
des Schopfers uns unerforſchlich ſei. Un—
ſere eigne Glukſeligkeit iſt mit dieſer Er—
kantnis aufs genaueſte verbunden, und wer
ſiehet nicht, daß hier die Abſichten GOttes
und unſere eigene Glukſeligkeit auf eine be—
wundernswurdige Art verknupft ſind. Vor—
trefliche Verbindung, die wir nicht beſſer
vermehren konnen, als wenn wir uns be—
muhen, mehr Proben der Weisheit des
Schopfers in: Erfahrung der Natur zu
entdecken, und zugleich unſere Ehrfurcht vor.

dieſes majeſtatiſche Weſen immer
mehr zu vermehren.

J
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Verſuch.

An nimmt eine glaſerne
etwas ſtarke Rohre AB,
die in C etwas enger wird,
und woran ſich oben eine

hohle glaſerne Kugel befindet die bei Aſofſen
iſt. Man fullet die Rohre durch dieſe
Oefnung bis in D mit Waſſer, und nach—
dem man die Luft durch Erhitzung des Gla—
ſes zum Theil herausgetrieben, ſchmelzt man
die Kugel in Aran einem ſtarken Lampen—
feuer zu. Wenn maan dieſe Rohre ge—
ſchwigde auf und nieder bewegt, es mag die—
ſes ſenkrecht nach der Richtung Bk oder ſchief
nach BG geſchehen; ſo wird das Waſſer aus
dem untern Raum PB in den obern AC
getrieben, und in dem es herunter fallt
giebt es einen Schall, wie von einem fal—
lenden dichten Korper, dem man nicht beſ—

ſer
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ſer als mit dem Fallen kleiner Steine ver—
gleichen kan.

Erklarung.
Man fragt nicht unbillig nach der Ur—

ſache dieſer Erſcheinung, welche denen Zu—
ſchauern mehrentheils ſehr ſeltſam zu ſein

ſcheint. Nollet erklaret die Sache in
ſeiner Naturlehre 2. Th. p. zos. nach der,
teutſchen Ausgabe. Er ſagt, weil in der
Rohre keine Luft vorhanden welche dem
Fall des Waſſers widerſteht, ſo fallt das
durch den Stoß hinaufgetriebene Waſſer ohne
die geringſte Hindernis herunter. Es

ſtoßt alſo mit volliger Gewalt an die Glaß—
rohre an, und verurſacht dadurch ein ſo ſtar—
kes Gerauſch. Er vergleicht daher die—
ſes Gerauſch mit demjenigen, welches von
dem Schutteln des Barometers zu entſte—
hen pflegt, da das Quekſilber, unmittelbar
an die Spitze der Glasrohre anſtoßt und
gleichfals einen Schall verurſacht. Jch
gerieth ehe ich den Wollet geleſen, auf
eben die Gedanken. Als ich aber in Un—
terſuchung dieſer Sache beſchaftigt war,
verurſachte ein gutiger Zufall, daß bei
mir Zweifel gegen dieſe Meinung entſtan—

den,
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den, die mich auf eine ganz andere Er—
klarungsart brachten. IJch legte nemlich
meine Glasrohre auf den Tiſch, ſo daß ſie
in eine Horizontallage kam, und bemerkte
mit Verwunderung, daß ſich das in der
Rohre befindliche Waſſer nicht nur hin und
wieder bewegte, ſondern daß auch eben ein
ſolches Gerauſch in derſelben entſtand, der—
gleichen ſonſt beinm Schutteln derſelben zu
entſtehen pflegte, obgleich der Schall in dem

lezten Fall etwas ſtarker war. Jch
ſchloß hieraus, daß der Fall des Waſſers
im Luftleeren Raum den Schall nicht ver—
urſachen konte. Denn ware dieſes die
Urſache davon, ſo mußte der Schall nicht
anders als beim Fallen erfolgen. Nun
erfolgte er aber auch bei einer mit dem
Horizont parallelen Lage, wobei an kein
Fallen zu gedenken war— Da ich den
Verſuch nach der Zeit wiederhohlte, wolte
der Schall nicht wieder entſtehen, ob ich
gleich die Rohre horizontal hielt. End—

lich bemerkte ich, daß der Schall nie ent—
ſtanden, wenn die Kugel A mit Waſſer

angefullt war. Ich gerieth durch die—
Beobachtung auf folgenden Verſuch, wo—
durch die ganze Sache erlauter, und die
wahre Urſache des beſondern Schalles auſ—
ſer Streit geſezt wird.

J Verſuch
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Verſuch.
An bringe die Rohre AB fig. 2.

durch eine geſchwinde Wendung
in eine mit den Horizont pa—
rallele Lage: ſo wird das

Waſſer in der dicken Nohre in be ſinken,
in der A dunneren aber, in D ſtehen blei—
ben, ohne in die Kugel A zu fallen.
Nach wenig Augenblicken wird das Waſ—
ſer von D nach C zuruktreten, und den
ganzen Raum BF aob ausfullen, ſo daß
nur eine kleine Blaſe in Enkig. 3. ubrig
bleibt. Dieſe Ausfullung geſchieht, in—
dem das von D nach C zurukgetretene
Waſſer in der Richtung CB an B anſtoßt,
und von h nach breflectirt wird, da zu

gleicher Zeit das ubrige Waſſer ſich von
EC nch E bewegt, folglich das von B nach

gaehende Waſſer an das von Chnach E
kommende mit entgegengeſezter Richtung
anſtoßt. So bald dieſer Zuſammenſtos
geſchehen, entſteht der Schall, und die
Blaſe in E bleibt ubrig, welche ſich aber
in kurzen wieder ausbreitet. Das Waſ—
ſer trit als denn wieder von C nach D und
fallt in der dicken Rohre bis in be lig. 2.
herunter. Dieſe Bewegung geſchieht oft

6 bis

W—
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6 bis 8 mahl ſehr geſchwinde nach einau—
der. Endlich fließt das Waſſer in die
Kugel und es hort Bewegung und Geranſch

auf.

Erklarung.
Aus dieſem Verſuch erhellet, daß

in der Kugel in, A liz. 2 ein Korper ſein
muſſe, welcher der Bewegung des Waſ—
ſers in D widerſteht, weil ſonſt das Waſ—
ſer ſeiner Schwere nach in die Kugel ſin—
ken wurde. Da das Waſſer von D nach
ngetrieben wird, ſo muß der in A befind—
liche Korper ſich ausbreiten, folglich vor—
her zuſammengedrukt worden ſein— Wir
ſchlieſſen daher, das dieſer Korper nichts,
qgls die in der Rohre ubriggebliebene ob—

gleich verdunnete Luft ſei. Eben dieſes
gilt von  denm Raum in Bleoeb. Da
dieſer von dem zuruktretenden Waſſer nie
ganz angefullet wird, ſondern in L ſeder—
zeit eine Blaſe bleibt; ſo muß ſich auch
in dieſent Raum Luft befinden— Und
nun kan man den ganzen Verſuch leicht
erklaren.

J2 Wird
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Wird die Rohre durch eine geſchwin—
de Wendung in die Lage AB fig. 2. ge—
bracht, ſo trit das Waſſer, welches in D
fig. 1. geſtanden, gegen D fig. 2. und
bringt alſo die in AD befindliche Luft in
einen engern Raum. Ein Theil dieſer
Luft aber ſezt ſich in den Raum BEeh.
fig. 2. Wird die Luft in AD zuſam—
mengedrukt; ſo dehnt ſie ſich vermoge ih—
rer Elaſticitat wicder aus, und treibt das
Waſſer aus D in C zuruk, dadurch wird
der Raum BFeb angefullet, und die, in
demſelben befindliche Luft zuſammenge—
druktt. Da nun das Waſſer beim Zu—
rukttreten aus D in C in der Richtung eob
bewegt wird, hB aber nicht weichen kan,
ſo wird es von Bb reflectirt; eben dieſes
geſchieht von Fe. Die in dem Raum
Bobeh befindliche Luft, wird daher nach
entgegengeſezten Richtungen geſchwinde zu
ſammengedrukt. Nun verurſacht eine ge
ſchwinde Zuſammendruckung der Luft von
entgegengeſezten Richtungen jederzeit einen
Schall. Es iſt daher kein Wunder,
daß auch hier ein Schall entſtehet. Die
in Ab befindliche Luft wird durch ihre
Ausdehnung in C verdunnt, ſie kan daher

Jder Schwere des Waſſers nicht widerſte
hen, und dieſes bewegt ſich alſo wieder

von
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von. C gegen D. Da hierdurch die Luft
aufs neue zuſammengedrukt wird, ſo muß
auch die vorige Erſcheinung wieder erfol—
gen. Dieſes wahrt ſo lange, bis die
in AD befindliche Luft ſich zum Theil ne—
ben dem Waſſer und Glaſe in den Raum
BEeh gedrangt hat, wodurch das Waſ—
ſer Freiheit bekommet in die Kugel A zu
fallen, und alſo die Urſache der Bewegung
und des Schalles gehoben wird.

Da beim Fall des Waſſers aus C
in B ſig. 1. die in CB befindlich Luft
ebenfals zuſammengedrukt wird, ſo muß
auch hier ein Schall entſtehen, der aber
groſſer ſein muß, als bei der horizontalen
Lage, weil beim Fall die Luft von der
ganzen Schwere des Waſſers zuſammen—
gedrukt wird. Ueber dieſes aber wird
der Schall durch das Anſtoſſen des Waſ—
ſers an das Glas freilich vermehrt, ob
gleich die Luft die Haupturſache der Be—
gebenheit iſt.

Meine Leſer werden ſich vielleicht wun—
dern, daß ich von der Luft in der Rohre
und Kugel rede, da doch dieſe aus bei—
den durch die Hitze vertrieben wird. Al—
lein ich hoffe daß dieſer Zweifel wegfallen

J3 wird,v
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wird, wenn ſie bedenken, daß durch die
Hitze die Luft wohl verdunnt, aber nicht
ganz vertrieben werde. Daß die Luft
nicht ganz vertrieben ſei, lehrt uns der vor—
hin erklarte Verſuch, daß ſie aber verdun—
net ſei, kan man durch Zerſtorung der gan—
zen Maſchine zeigen. Denn wenn man
in A oder B eine Defnung macht, fahrt
die auſſere Luft mit Gewalt hinein, zer—
ſprengt das Glas und verſprizt das Waſ—
ſer. Es kan dieſes ſich ſehr leicht zutra—

gen, wenn das Glas nicht ſehr ſtark iſt,
und man den erſten Verſuch ſehr

oft widerhohlt.
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